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IRMA HARDER 


Groß- und Klein-Piepenhagen, zwei Ortstei) 
einer Gemeinde, hatten alles gemeinsam, 
Bürgermeister, die Feuerwehr, den Bahnhof, 
auch den Dorfkrug. Es gab aber einen Ärge 
hatten sie nicht gemeinsam, den hatten dig 
Piepenhagener allein. Das war ein 
gepflasterter Straße vor dem Spritze: 
Früher hatte das Spritzenhaus ag 
gestanden, wo kaum jemand vor] 
aber, da Klein-Piepenhagen, das } 
herangewachsen war, stand da 
zwischen beiden Ortsteilen, Die, 
wurde zu einem ständigen Ärg 
von Klein-Piepenhagen, die o 
hinüber mußten. 

Bürgermeister Moosmüller, 
Groß-Piepenhagen, war zu 
zu bewegen. Sei es, daß ef zu fest auf dem 
Gemeindesäckel saß, sei esfdaß er Arbeit und 
Mühe scheute; er hatte k@ine Ohren für die 
Wünsche der Leute aus Kldn-Piepenhagen. Und 
die Gemeindevertreter, in ler Mehrzahl Groß- 
Piepenhagener Bauern, wdllten partout immer 


ns große Dorf 


alter Bauer aus 
einem Straßenbau 


Steine hatten sie genugQauf den Äckern 
zusammengelesen, an arbeilswilligen Händen 
fehlte es nicht, es galt nur Moch, den Bürger- 
meister für ihre Sache zu ge: 
nur wie! 

Da hatte einer-einen Einfall. 


Stunde, jemand mit harten Knöcheln 
Fensterläden des Bürgermeisters. 
„Moosmüller! He, Moosmüller, 
schon?* 

„Nä“, erscholl es in der Stube. „Was is los?“ 
„Moosmüller, mußt mal ’rauskommen!* 
„Jeje, ich bin in Filzlatschen! Wer will denn was 
von mir?“ 

„Hier ist Neubauer Kliecker aus Klein-Piepen- 
hagen. Mach auf, Moosmüller' Du mußt mir 
helfen!“ 

Eilig stülpte Moosmüller eine wollene Mütze auf 
seinen kahlen Schädel, tüffelte ums Haus herum 
und schob den Riegel vom Torweg zurück. 

„Was is’n passiert?“ 

Kliecker, im Schein der kleinen Hoflampe 
stehend, hob einen Fuß. Erschrocken sah Moos- 


schläfst 


übauer vor ihm auf Strümpfen 
ScChenasse Füße hatte, 

Moosmüller suchte nach Worten. „Was is 
bloß passiert?“ 

»Meine Tüffel ,..“ Kliecker schlug einen weh- 
leidigen Ton an, „vor dem Spritzenhaus stecken 
sie im Dreck. Ich hab’ schon meine ganzen 
Streichhölzer verratzt, aber ich kann sie nicht 
wiederfinden, Nu denk’ ich, Moosmüller, du bist 
so gut und leihst mir ein Paar Bütten, daß ich 
wenigstens nach Hause gehen kann?“ 

„Jeje!“ Moosmüller war schrecklich bedeppert. 
„Komm erst mal ’rein, Kliecker.“ 

Sie gingen über den Hof zur hinteren Haustür, 
denn vorne wird bei Bauern nur aufgemacht, 
wenn eine Hochzeit gefeiert, ein Kindelbier 
getrunken oder ein Toter hinausgetragen wird. 
Auf dem Hausflur wühlte Moosmüller unter 
allerlei Sorten von Fußbekleidung herum. Da 
kam seine Frau aus der Stube. Als sie die großen, 
schmutzigen Tapsen sah, die Kliecker auf ihrem 
sauber gescheuerten Flur hinterließ — und er 
tippelte fortwährend umher —, jammerte sie los: 
„Was machst du mir für eine Sudelei, Kliecker! 
Kannst dich nicht ein bißchen vorsehen?“ 

„Sieh dich mal vor mit solchen Sohlen!“ Kliecker 
hob ein Bein, damit die Frau den Schmutz an 
seinen Füßen besser sehen konnte. 

Eine dunkle, lehmige Brühe tropfte von seinen 
Strümpfen auf den Flur, 

Bevor die Frau etwas,sagen konnte, stellte Moos- 
müller ein Paar hölzerne Bütten vor Kliecker hin: 
„Zieh die an!“ 

Die Frau schob sich dazwischen. 

„Kannst ihm keine Bütten geben für seine 
moddrigen Füße, Mann. Der versaut sie dir. Ich 
werde ihm erst ein Paar trockene Socken holen.“ 


Als Kliecker seine Strümpfe ausgezogen hatte, 
fiel der Frau ein, daß der Neubauer unmöglich 
die guten, selbstgestrickten, schafwollenen 
Socken ihres Alten auf seine nassen, schmutzi- 
gen Füße ziehen könne. Sie holte Waschwasser 
herbei und schob Kliecker einen Schemel hin. 
Kliecker wusch sich und plantschte dabei den 
Flur völlig naß, 

Endlich war er fertig, hatte die sauberen Socken 
angezogen und die hölzernen Bütten darüber. 
„Ein bißchen groß sind sie.“ Er schlurrte einmal 
hin und einmal zurück. „Na, wird schon gehen. 
Schönen Dank und gute Nacht!“ 

Kaum war eine halbe Stunde vergangen, da 
klopfte es schon wieder an Moosmüllers Fenster- 
läden. Moosmüller war gerade im Begriff, 
schlafen zu gehen. 

„Was ist 105?“ 

„Mußt aufmachen, Moosmüller! Ein Unglück ist 
geschehen!“ 

Moosmüller machte auf, 

Draußen stand Kliecker! Auf Strümpfen! Die 
guten; schafwollenen Socken des Bürgermeisters 
pitschenaß und dreckig! 

„Die Bütten ...“ Kliecker stöhnte. „Sie waren ein 
büschen groß für meine Füße, Moosmüller ...“ 
„Je, und?“ 

„Sie ... sie stecken vor dem Spritzenhaus im 
Dreck. Nu hab’ ich doch kein Streichholz mehr. 
Ich kann aber’die Bütten, deine Bütten, die Büt- 
ten des Bürgermeisters von Groß- und Klein- 
Piepenhagen, nicht einfach im Dreck stehen- 
lassen, Ich muß sie suchen. Aber such mal einer 
in solch schwarzer Nacht! Nu denke ich, du leihst 
mir eine Laterne,-Moosmüller, ja?“ 

Moosmüller schwieg. Er fand kein Wort, das’er 
dem Neubauern hätte sagen können. Schweigend 
steckte er die Laterne an. Dann stülpte er seine 


Zeichnungen: Betcke 


Mütze auf, schlüpfte in seine hohen Stiefel und 
ging hinaus. Er bot Kliecker keine Bütten mehr 
an, auch keine trockenen Strümpfe, 


Von weitem schon sahen sie einen hellen Fleck 
wie ein Irrlicht vor dem Spritzenhaus herum- 
geistern, Als sie näher kamen, hörten sie Stim- 
men. Sie erkannten. den Neubauern Krämer aus 
Klein-Piepenhagen und den 
Krägenbrink aus Groß-Piepenhagen. Krägen- 
brink hatte in der einen Hand die Laterne, in 
der anderen einen Stock, mit dem er den 
Schmutz vor dem Spritzenhaus durchwühlte. 
„Tolpatsch, der du bist!“ schimpfte er. „Ein Paar 
Tüffel kann man ja steckenlassen, aber gleich 
zwei Paar...“ 

„Der auch?“ fragte Moosmüller erschrocken, „der 
hat auch zweimal seine Bütten steckenlassen?“ 
„Einmal seine und einmal meine“, knurrte 
Krägenbrink. „Ein selten dußliges ...* 

Er stutzte, Um die Ecke des Spritzenhauses kam 
der Gemeindevertreter Kossack, der Lehrer im 
Dorf war, Neben ihm lief die vierzehnjährige 
Ursel Schumann, die Tochter des Neubauern 
Schumann aus Klein-Piepenhagen. Ursel hatte 
nur einen Latsch an. Der zweite steckte im Sumpf 
vor dem Spritzenhaus, 

Sie suchten gemeinsam. Sie suchten eine halbe 


‘ Stunde. Dann hatten sie alle Latschen und Büt- 


ten geborgen. 

In der nächsten Gemeindevertreterversammlung 
wurde der Antrag der Klein-Piepenhagener Neu- 
bauern auf Instandsetzung und Reinigung der 
Dorfstraße von Bürgermeister Moosmüller warm 
befürwortet. Und was ihr Bürgermeister wolite, 
das wollte der Gemeinderat, wollten die Groß- 
Piepenhagener Gemeindevertreter auch. 


Auszug aus: „Das siebte Buch Mose“ 
verlag Neues Leben 
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Die Stutze 
der 


Gesellschaft 


Freund Ungenannt, 
Nicht unbekannt, 
Schreibt uns empört, 
Was ihn hier stört: 


Seit Monaten /les@ich mit Wachsender Erregung, 
wie auf ‚dieser, Seite durchweg negative Eigen- 
schaften geschildert werden, stätt daß man nach- 
ahmenswerte Beispiele" veröffentlicht, Zum Bei- 
spiel mein Beispiel Ich bin 'nämlich.eine hervor- 
ragende,Stülze Yon "Staat, Gesellschaft und 
Produktion, ünd ähich davon! muß ja einmal die 
Rede sein. 

Es sei gestattet, daß ich zum Beweis kurz be- 
richte, Wie "Meiniheüfigen Arbeitstag begann. 
Früh um sechs, al& der!Hahn kfähte, richtete ich 
mich nach meiner 'Kampflosung „Spare mit jeder 
Sekund&ff, indem'ich mich'\auf''die andere Seite 
wälzte und dem Morgen weitere 1300 Sekunden 
abspart&,| ‚di@) ich" zum Nutzer meines wohl- 
verdienten 'Schlafeg der! Nacht Zurechnete. Dann 
stand ich’ auf, putzte sorgfältig mein Fahrrad, 
sprengte gewissenhaft den grünen Rasen vor un- 
serer Laube ünd‘erhöfte-beim Füttern der Hühr 
ner. freiwillig die//Nörm um ein Kilo Körner. 
Anschli&ßend@fuhr’ ich in’ die HO, um für mein 
Rad eine/Dreißangschaltüng Zu kaufen. Bei dieser 
Gelegenheit’ibetätigte ii mich /ägitatorisch, Als 
der Verkaüfsstelfehleiter erklärfe, er habe keine 
Dreigangschaltungen, @as Werk sei mit der 


Lieferung im Verzug, wies ich ihn kameradschaft- 
lich, aber hart zurecht, denn ich arbeite selber 
in dem Betrieb, der die Schaltungen herstellt. 
Gegen 9.15 Uhr passierte ich sodann das Werktor, 
was sich der Pförtner bürokratisch notierte, 
(Gegen solche Bürokraten kämpfe ich selbstver- 
‚ständlich auch!) Um 9.30 Uhr hatte ich mich um- 


gezogen und nahm an der Frühstückspause 
meiner Abteilung teil, was den Schichtmeister in 
Erstaunen versetzte; denn er hatte mich so früh 
nicht erwartet. Seine verblüfften und nicht mit 
dem. Jugendschutzgesetz in Einklang stehenden 
Bemerkungen trafen mich derart, daß ich noch 
während des Frühstücks Verdauungsstörungen 
spürte, die sich zu heftigen Zahn-, Bauch- und 
Ohrenschmerzen ‚steigerten, so daß ich jetzt im 
Wartezimmer der Betriebspoliklinik sitze und Zeit 
habe, meine Meinung niederzuschreiben. Sollte 
der Doktor mich krank schreiben, was ich zuver- 
sichtlich hoffe, werde ich — sobald ich in anderen 
HO-Läden eine Dreigangschaltung gefunden habe 
— persönlich im dritten Gang zum Jugendmagazin 
sausen und die dortigen negativen Redakteure 
zur Veröffentlichung dieser positiven Zeilen 
zwingen! 


NEUESN 
LEBEN, 


sprach mit: 


Den rollenden 
Schneeball 


zertreten 


„Da hilft kein Zorn, da hilft kein Spott, 
da hilft kein Fluchen und kein Beten — 
die Nachricht stimmt: Der liebe Gott 

ist aus der Kirche ausgetreten!“ 


Der diese Worte vor Tausenden in München 
ausruft, ist ein kleiner Mann mit einem gro- 
ßen Namen. Mit zorniger Stimme klagt er da- 
mit die Bonner CDU an, die ein Volksbegeh- 
ren gegen den Atomtod für verfassungswidrig 
erklärt. Wenige Tage darauf rüttelt er an das 
Gewissen der Bürger von Hamburg: 

„Man darf nicht warten, bis der Freiheits- 
kampf Landesverrat genannt wird. Man darf 
nicht warten, bis aus dem Schneeball eine 
Lawine geworden ist. Man muß den rollenden 
Schneeball zertreten: Die Lawine hält keiner 
mehr auf. Sie ruht erst, wenn sie alles unter 
sich begraben hat. Das ist die Lehre, das ist 
das Fazit dessen, was uns 1933 widerfuhr. Das 
ist der Schluß, den wir aus unseren Erfahrun- 
gen ziehen müssen.“ 

Es ist Erich Kästner, der hier zum 25. Jahres- 
tag der‘ Bücherverbrennung spricht, Es ist 
Erich Kästner, dessen Bücher 1933 mit auf dem 
Scheiterhaufen landeten — weil er darin vor 
der braunen Gefahr gewarnt, den Militaris- 
mus gegeißelt und die Spießer lächerlich ge- 
macht hatte. Es ist Erich Kästner, der viele 
Jahre geschwiegen hat, jetzt aber aufsteht und 
aufruft, um der todbringenden Lawine Ein- 
halt zu gebieten. Der aufbegehrende Agitator 
Erich Kästner ist aber zugleich der liebevolle 
Freund und Schriftsteller der Jugend. 

Wie er, der so hart und unnachgiebig seine 
berechtigten Forderungen an die Erwachsenen 
vertritt, dazu gekommen wäre, für Kinder zu 
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ERICH KASTNER 


schreiben, möchte ich wissen, als ich ihm in 
seinem Münchener Heim gegenübersiize, 

Nicht nur, weil es ihm Entspannung und 
Erholung war, sondern weil er, an seine 
eigene Kindheit zurückdenkend, geglaubt 
habe, den Kindern etwas sagen und geben zu 
müssen, So fing es 1927 mit „Emil und die 
Detektive“ an; „Pünktchen und Anton“ folgte, 
und dann kamen „Das doppelte Lottchen“ und 
„Das fliegende Klassenzimmer“, 

Für Kinder schreiben, heißt ja nicht, kindlich 
zu schreiben, Ein guter Schriftsteller, der selbst 
Kinder hat, oder dem die eigene Kindheit 
nicht nur ferne Erinnerung ist, wird den rich- 


- tigen Ton treffen, ohne ihn erst suchen zu 


müssen. Die Frage: „Was interessiert ein 
Kind?“ findet am leichtesten ihre Antwort, 
wenn Kinder von sich aus kommen und bitten: 
„Erzähl’ uns was!“ und dazu sogar noch sagen, 
wovon sie hören wollen. Belehrung in der 
Unterhaltung dürfen sie nicht spüren; man 
muß ihnen Vorbilder schaffen und Wissens- 
gebiete erschließen. Die Gefahr der schlechten 
Comics durch „bessere Comics“ zu bekämpfen, 
wie es manchmal empfohlen und auch versucht 
wird, ist ein Notbehelf. Kinder- und Jugend- 


bücher sind eine eigene Literaturgattung. Tat- 
sachenberichte gehören dazu, darunter auch 
solche über Dummheiten, die die ältere Gene- 
ration in ihrer Jugend begangen hat, damit 
die junge sie von sich aus nicht wiederholt. 
Erwachsene kann man nämlich nur schwer 
beeinflussen; aber Kinder lassen sich anleiten 
und lenken, wenn man ihnen wirkliche Vor- 
bilder zeigt. oder lebensechte neue schafft, die 
sie bewundern können, die aber auch für sie 
erreichbar sind. — Dasselbe gilt für das Kin- 
dertheater. Man darf Kinder nicht zum 
Theaterspielen dressieren; man muß sie sich 
selbst spielen, muß sie laufen lassen, aber als 
großer Bruder bei ihnen sein und als solcher 
mitspielen und mitlaufen, 


„Wie stehen Sie zu den Verfilmungen Ihrer 
Bücher?“ 

„Zustimmend, soweit ich selbst daran beteiligt 
und also auch verantwortlich war. Das gilt 
besonders‘ für ‚Das doppelte Lottchen‘ und 
‚Das fliegende Klassenzimmer‘, Bei anderen 
hatte ich die Rechte weitergegeben, und sie 
fielen in die Hände der Filmfabrikation. 
Manche davon habe ich mir dann gar nicht 
angesehen, Sie sind in die Industrie geraten; 


DWIG TUREK 


und wer sich in die Filmfabrik begibt, läuft 
Gefahr darin umzukommen,... Danken Sie 
den Lesern des Jugendmagazins von mir“, sagt 
er beim Abschied. 
Wer so für die Kinder fühlt, denkt und 
schreibt, wie Kästner es in seinen Jugend- 
büchern getan hat und es auch in unserer 
Unterhaltung zum Ausdruck bringt, der kann 
nicht anders, als aktiv zu werden, wenn diesen 
Kindern die Gefahr einer Katastrophe droht. 
Kästner schildert in seiner Jugendbiographie 
„Als ich ein kleiner Junge war...“ mit dem 
Untertitel „Aus meiner Kindheit für Kinder“ 
und mit Dresden, Kästners Geburtsstadt, als 
Schauplatz, das Dresden der Zeit vor dem 
ersten Weltkrieg, Er hat auch seine Vaterstadt 
nach den Zerstörungen des zweiten Welt- 
krieges wiedergesehen. Und er weiß, welche 
Gefahren ihr und den Kindern im heutigen 
Dresden, den Kindern in der ganzen Welt 
drohen, wenn die Atomwaffen zu sprechen be- 
ginnen sollten. Das ist es wohl in erster Linie, 
was ihn veranlaßt hat, sich in die erste Reihe 
der Kämpfer gegen Atombewaffnung und 
Atomgefahr zu stellen. 

Albert Schneider (München) 


Wi saßen uns zum ersten- 
mal gegenüber. Ich kannte 
„Ein Prolet erzählt“ 
„Die letzte Heuer“, und die 
Filme nach diesen Büchern 
hatten mir gut gefallen. 
Nun erzählte mir Ludwig 
Turek aus seinem ereignis- 
reichen ‘Leben. Und ich 
verstand, weshalb er be- 
sonders gern für die Jugend 
schreibt. Aus seiner eigenen 
schweren Jugend und der 
seines Sohnes wuchs für 
ihn die Verpflichtung, sich 
mit dem Kopf, dem Herz 
und den Händen dafür ein- 
zusetzen, daß die Jugend 
heute und in aller Zukunft 
gesund und sorglos auf- 
wächst. Ludwig Turek, ein 
Prolet, viel zu 
sagen: 


und 


hat uns 


Um die Jahrhundertwende war von Jugend- 
fürsorge keine Rede. Es gab nicht einmal 
eine GesetZgebung besonderer ' Art für 
kriminelle Jugendliche, es gab auch keine 
Kinderheime mit ganz geringfügigen, völlig 
unsichtbaren, Ausnahmen. Das Arbeiterkind 
spielte in ‘den Großstädten in muffigen 
Hinterhöfen oder tummelte sich dann, schon 
etwas größer geworden, auf den verkehrs- 
reichen Straßen. Einen Vater hatte ich 
nicht. Meine Mutter arbeitete damals täglich 
zwölf Stunden bei einem Gärtner, und ich 
war der Obhut einer alten, gichtkranken« 
Schusterwitwe überlassen. So lange ich noch 
in einer rumpligen Wiege lag, mochte das gut- 
gehen. Mit’zwei Jahren stieg ich jedoch ganz 
energisch aus der Schaukelkiste heraus, und 
die an Krücken sich mühsam fortbewegende 
Schusterwitwe war meinen wieselflinken 
Beinen nicht mehr gewachsen. Bald nahm ich 
eine ganz außergewöhnliche Gewohnheit an. 
Ohne schon recht sprechen zu können, kroch 
ich durch den Zaun des Bahnhofsgeländes, 
stieg in irgendeinen Zug und verreiste auf 
eigene Rechnung und Gefahr. Das zwei- bis 
dreimal in der Woche, und immer kehrte ich 
unter polizeilicher „Obhut“ zurück. Muß mei- 


ner Mutter damals die schwersten Sorgen 


bereitet haben. Kurz vor dem. Schulbeginn 
bekam ich einen Stiefvater — Zigarrenmacher 
und meistens arbeitslos. Kein Wunder, daß er 
Sozialdemokrat war. Und als ich dann mit 
sechs Jahren in die Schule ging, antwortete ich 
auf die Frage des streng konservativen Leh- 
rers, was ich werden wolle, wenn ich groß 
sei: Sozialdemokrat. Dadurch war mein Schul- 
leben nicht gerade sehr fröhlich geworden. 
Dieser sogenannte Makel ging bis auf meinen 
Sohn über. Sie nannten ihn während der 
Nazizeit den Kommunisten und stellten ihm 
von Zeit zu Zeit spitzfindige Fragen nach dem 
Verbleib seines Vaters. Für mein Buch „Ein 
Prolet erzählt“, in dem ich diese „patriotischen 
Volkserzieher“ gehörig gebrandmarkt hatte, 
rächten sie sich an meinem Sohn. Sie unter- 
richteten ihn nicht, er brauchte niemals Schul- 
arbeiten zu machen. Er lief sozusagen in der 
Schule nur so nebenher. 

Im Jahre 40, mitten im Krieg, kam ich von 
meinen zehnjährigen Seefahrten nach Deutsch- 


land zurück, Der Entschluß dazu war nicht 
ganz einfach. Mein Roman „Die letzte Heuer“, 
ein Kampfbuch gegen die Gestapo, war in der 
Arbeiter-Illustrierten-Zeitung in Prag ge- 
druckt worden und ging in zahlreichen Exem- 
plaren als illegale Literatur nach Deutschland. 
Die Gestapo hatte ihn in ihrem bibliophilen 
Gifttresor der Deutschen Büchereien in Leip- 
zig aufbewahrt, wo wir ihn einige Jahre nach 
45 wieder herausgegraben haben. 

Der illegale Kampf mit einer aus Fremd- 
arbeitern gebildeten antifaschistischen Wider- 
standsgruppe stellte uns vor schwere Auf- 
gaben, und ich möchte hier an dieser. Stelle 
allen danken, die in schwerster Stunde vor 


- den Blutrichtern des Nazismus die Zähne zu- 


sammengebissen haben und keinen ihrer 


Kampfgefährten verrieten, 

Kann es da noch eine Frage sein, wenn sich: 
die Menschheit gegen die Wiederholung 
solcher oder noch viel schlimmerer Zustände 
sträubt. Sollen zu der Barbarei der Bomben 
und Granaten noch die Giganten der Atom- 
verwüstung kommen. Der Kampf gegen diese 
Schrecknisse muß für jeden Menschen wich- 
tig genug sein, um ihn mit der ganzen Kraft 


‚seines Herzens und seiner menschlichen Ver- 


nunft zu führen. Niegand in der Welt hat das 
Recht, sich dieser ungeheuerlichen Bedrohung 
gegenüber gleichgültig zu verhalten. Es geht 
um Sein oder Nichtsein des Menschentums. 
Sorgt dafür, daß der Mensch seinen Namen 
nicht vergebens durch die Jahrtausende getra- 
gen habe, nicht daß wir sagen müßten, ver- 
gebens bist du in der Hütte von Nazareth 
geboren, vergebens hast du, Philosoph, deine 
Gedanken an die Menschen verschenkt, ver- 
gebens du, Gelehrter, ihnen die Gesetze der 
Natur offenbart und du, Dichter, hast ihnen 
vergebens deine herrlichen Lieder gesungen; 
denn sie haben es zugelassen, daß eine Hand- 
voll Wahnwitziger unter ihnen alles verdirbt. 
Nicht, daß eines Tages von guten Sternen über 
uns verzeichnet wird, der Planet Erde ging 
in Flammen auf. Darum, liebe Leute, sorgt 
dafür, daß das Wort wahr bleibe: 


Groß ist der Mensch. 
Edelgard Konrad 


Ich will nicht behaupten, daß die Medizinstuden- 
tin Inge ein leichtsinniges Ding wär’, das ohne 
Überlegung von einem Abenteuer ins andere 
plumpst, nur um hier und da in Amors süßem 
Garten zu naschen. So eine ist Inge nicht. Aber 
manchmal weiß sie den Wert einer Sache nicht 
zu schätzen und muß erst, wie ihr bald erfahren 
werdet, sozusagen handgreiflich belehrt werden. 
Im vergangenen Jahr war’s, daß Inges Gedanken 
der Enge des Hörsaals schon zu ungebührlichen 
Zeiten entflohen und sich in der Lust heller 
Ferientage tummelten. Unter rosaroten Schäfer- 
wölkchen ging sie mit Rolf auf verschwiegenen 
Pfaden. Sie suchten sich die stillsten Winkel aus, 
weil sie ja, wie seit altersher bekannt, die besten 
Plätzchen für lautschlagende Herzen sind, 

Rolf büffelte um diese Zeit sein Pensum Öko- 
nomie, als gälte es, der Öberste aller Wirtschafts- 
experten zu werden. 

Kurz und gut: Inges 'Ferienträume wuchsen von 
Tag zu Tag, es war, als fräßen sie die Kalender- 
blätter und wurden so drall und immer verlocken- 
der. Bis Inge eines Tages Rolf ihre Feriengedan- 
ken offeribarte. Als er sie vernahm, durchrieselte 
es ihn kalt und heiß zugleich. Sie schlug nämlich 
vor, sich aufs Rad zu schwingen, zur See zu 
fahren und dort an einem der erträumten stillen 
Plätzchen zu zelten. 


Würd’ ich euch Inge näher beschreiben, könntet 
ihr Rolfs Gefühle begreifen, als der das Wort 
„zelten“ hörte. ‚Welche Perspektiven‘! dachte er. 
. (Ganz kommt man eben nie von der Gedanken- 


welt seines Berufes weg!) Seine Phantasie 
schwelgte augenblicks in Möglichkeiten, die sich 
aus der ungeahnten Erschließung örtlicher Re- 
serven ergeben konnten, Wie jeder andere Mann 
kalkulierte er von vornherein die tatkräftige 
Unterstützung der anatomiebewanderten medizi- 
nischen Falkultät ein, ? 
Doch plötzlich durchzuckte es Rolf nicht geringer, 
als hätte er beim Aufstellen der Bilanz die 
Amortisation vergessen. Heiliges Kanonenrohr! 
„Es geht nicht“, sagte er. Inge guckte wie ein 
Arzt, der eine Diagnose auf Masern gestellt hat, 
und dann waren’s Windpocken. Rolf versuchte zu 
erklären. Das einzige, was Inge wirklich konkret 
von dem Gestammel mitbekam, war das Wort 
„GST-Lager“. 

Das war das Stichwort. Flink, wie Frauenzungen 
es nur vermögen, prasselte es auf Rolf ein, Was 
soll ich das hier im einzelnen wiedergeben, im 
Grunde handelte es sich darum, daß Inge ihm 
vorwarf, das ganze Jahr über hätte er nur Politik 
im Kopf — womit sie'sein Studium meinte, das 
keines sei — und dann würde er auch noch 
obendrein ins GST-Lager gehen, anstatt mit ihr — 
na, ihr wißt schon. Dann würde sie eben alleine 
fahren, sagte sie, und überhaupt sei’s aus mit der 
Liebe und erst recht mit dem Heiraten. Einen 
Mann, der sie vernachlässige, brauche sie nicht, 
sie wolle „etwas vom Leben haben“, 

Stellt euch mal das Gesicht vom Rol£ vor!; Aber 
nach dem ersten Schreck breitete sich darauf wie- 
der philosophische Ruhe aus, denn da Rolf Dia- 


lektiker war, entdeckte er in den plötzlich auf- 
brechenden Widersprüchen, daß Inge ihn schreck- 
lich liebte. Sagt — welchem Mann schmeichelt 
das nicht? So fuhr Rolf, seiner Sache sicher, zur 
Ferienzeit ins GST-Lager, Inge per Rad zur 
Ostsee. 

Inges Zelt fand Platz am Rande einer Lichtung, 
deren Rund bereits von anderen spitzen Zelt- 
dächern bespickt war. Irgendein närrischer Kanu- 
klub hatte sich hier angesiedelt, Junge, ewig 
schnatternde Mädchen und „grüne“ Jünglinge, die 
sich nach Ansicht Inges wie eine Handvoll Flöhe 
benahmen. 

Schon bereute Inge die Schroffheit, mit der sie 
von Rolf geschieden war. Da entdeckte sie an 
einem stillen Morgen — die verrückten Kanuten 
machten einen Ausflug — mutterseelenallein 
einen Mann am Strand. Er schien in irgendeine 
tipsige Arbeit vertieft zu sein. Inge hatte ihn bis“ 
lang nie gesehen, aber das bedeutet nichts an“ 
gesichts der Herrschaft des Haufens Flöhe, 

Das war ein Mann! Unwillkürlich drängten sich 
Inge Vergleiche mit Rolf auf. Zwar schienen ihr 
Rolfs Kapuzenmuskel ausgeprägter und sein &ro- 
Ber Brustmuskel. kräftiger zu sein, aber dafür 
hatte dieser Mann hier einen Bart — einen rich- 
tigen Künstlerbart —, und in seiner ganzen 
Haltung lag etwas berückend Musisches. Sie er- 
innerte an den antiken Narziß aus Neapel, 
Eigentlich wollte Inge in diesem Augenblick das 
Morgenbad nehmen, doch nun, da ihr Herzmuskel 
tuckerte wie nach einer Kampferspritze, kam in 
ihr die Vorstellung auf: Wird es nicht dumm aus- 
sehen, wenn ich püdelnaß aus dem Wasser steige? 
So dachte sie, dieweilen ihre große Zehe seltsame 
Ornamente in den glatten Sand malte, 

Plötzlich stellte sie bei einem Seitenblick fest, daß 
der bärtige Mann auch zeichnete. Inge wertete das 
als ein gutes Omen, und ihre Beine bewegten sich 
wie von selbst in Richtung des jungen Mannes. 
Natürlich nur mit dem Vorsatz, in erlaubter Weise 
über die Schulter zu sehen. Der war jedoch ver- 
tieft in seine Arbeit und ließ sich nicht stören, 
bis Inge ein schüchternes, versteckt-erwartungs- 
volles „Guten Morgen“ bot. 

Der Einsame sah auf. Dunkle, leidenschaftliche 
Augen glommen Inge entgegen. Oh, du mein 
Herz! „Guten Morgen“ erwiderte eine angenehme 
Stimme. Inges Herz schmolz. Und während sie 
zusah, wie seine schlanken Finger den Pinsel 
führten, um irgendein grünliches Wasser- 
gewächs, das dem Manne zu Füßen lag, wieder- 
zugeben, stellte sie mit exakt arbeitendem Unter- 
bewußtsein fest, daß der Arbeitende eine gute 
Figur abgab. 

„Sind Sie Künstler?“ fragte sie dünn. 

„Wie man’s nimmt, Eigentlich bin ich Biologe. Das 
bißchen Zeichentalent kommt mir zugute, hab’ 
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nämlich einen Forschungsauftrag von unserem 
Institut. Und was machen Sie?“ fragte die an- 
genehme Stimme. 

Oh, du mein Herz, was puckerst du so rasend, 
haltet es fest, ihr Hände, aber ihr bebt ja auch! 
Ein Künstler ist’s, ein Naturwissenschaftler noch 
dazu, und obendrein ein schöner Mann — sieh 
nur, wie herrlich seine. Brustmuskeln spielen, 
wenn er sich umdreht, schömerfäls die vom Rolft 
Unter diesen Eindrücken blieb Inges Stimme 
bebend und düfin, als sie enigegnete; „Ich stu- 
diere Medizin.t 

Der Mann sprang auf — wie groß er war! — 
lachte übers bärtige Gesicht und griff nach Inges 
Hand in ehrlicher Freude. „Ist ja prima, Kommi- 


litonin! Ichheiße Bernhard 'Waldau, 


genannt 
Berni Schnorchel. Sind Sie schon lange hier?“ 


Der herzliche, offene'Pon wirkte auf Inges Innen- 
leben wie eine mäßige” Dosis Morphium, sie 
wurde zusehends ruhiger und war troiz der Be- 
gegnung ihres Lebens bald das selbstsichere Mäd- 
chen von ehedem. x 

So schlossen sie Freundschaft. Die folgenden Tage 
waren prall voll Erleben, Inge half Bernhard, den 
Forschungsauftrag zu erfüllen, lernte mit dem 
Schlauchboot zu hantieren, mit dem Schnorchel zu 
tauchen. Sie drang in die Anfangsgründe der 
Meereskunde ein, indem sie einen Pierwurm von 
’ner Flunder unterscheiden lernte, Lag sie nach 
solch erholungs- und arbeitsreichem Tag nachts 
in ihrem Zelt, sagte sie vorm Einschlafen, und 
dabei schob sich trotzig die Unterlippe vor: 
„Siehst du, alter Dussel, ich hab’ den Richtigen 
gefunden, du heirate man deine Politik!“ Und sie 
gestand sich nicht im geringsten ein, daß man 
einen Menschen noch nicht vergessen hat, wenn 
man über ihn schimpft. 


Doch wıe es nun einmal ist, „das "Wörtchen Liebe 
beginnt mit L wie das Wörtehen Leichtsinn! Was 
weiß ich,. wollte Inge imponieren oder war's nur 
Betätigungsdrang, eines Tages zog sie heimlich 
allein mit,dem Boot los. Bernhard war mit dem 
Ordnen-üund Registrieren der Gläser im Zelt be- 
schäftigt, Ums kurz zu machen: auf einmal hörte 
Bernhard einen markerschütternden Schrei, der 
selbst das Toben der Flöhe übertönte. Er stürzte 
ins Freie und sah nur noch, wie neben dem trei- 
benden Boot eine Hand, versank, die sich gen 
Himmel gestreckt hatte, einen Halt suchend, der 
nicht da war. Offensichtlich hatte Inge sich in den 
Reusen verfangen, die sie tags zuvor gemeinsam 
aufgestellt hatten. 

Bernhard lief mit langen Schritten zum Strand 
und sprang in großen Sätzen, soweit es ging, der 
Unfallstelle zu. Mit starken Schwimmstößen er- 
reichte er sie. In den Reüsen pendelte der 
Mädchenkörper, schwebte im grünlichen Wasser, 
gelangen wie ein Fisch, 

Bei den. Wiederbelebungsversuchen stand’ der 
Haufen Flöhe herum und gaffte. Als Inge wieder 
zu sich kam, verscheuchte Bernhard die Neu- 
gierigen und begleitete das völlig erschöpfte 
Mädchen in ihr Zelt. 

Er war ein guter ‚Krankenpfleger, und warum 
soll man's verhehlen: je mehr die Lebensgeister 
zurückkehrten, um so mehr kam auch die Lust in 
Inge auf, aus der Not eine Tugend zu machen und 
die Möglichkeit zu nutzen, ihm ihre Liebe zu er- 
klären. Im Zelt war es eng, und ihr Kopf ruhte 
auf seinem Schoß, so daß sein schönes, bärtiges 
Gesicht mit den leidenschaftlichen Augen wie ein 
schützendes, gutes Traumbild über ihr schwebten; 
Da schloß sie die Augen und öffnete spaltbreit die 
Lippen. Er küßte sie — welcher Mann würde das 
in solcher Situation nicht tun,’ ich bitt’ ‚euch! Sie 
schlang die Arme um seinen Hals. So weit weg 


war sie vom Erdboden, daß sie nicht mal an die 


Anatomie dieses Nackens dachte. 
„Ich liebe dich“, hauchte Inge 


„Du Bist.auch ein lieber Kerl.“ 
„Wir wollensimmer zusammenbleiben!“ flüsterte 
Inge. 
Pause, Bernhard sah auf seine Füße, als wären 
es die seltsamsten Dinger, die da wie auf höhere 
Anweisung vollautomatisch Kreise drehten. Dann: 
„Du, das geht nicht. Bin,nämlich verlobt.“ 
Inges Augen weiteten sich in echtem Erschrecken. 
Dann sagte sie. „Warum hast du sie denn nicht 
mitgenommen?“ 
„Sie ist in einem GST-Lager.“ 
GST-Lager! Wegen eines GST-Lagers hat mich 
Rolf allein gelassen. Andererseits, denkt sie mür- 
Tisch, andererseits hätte ich Berni nie kennen- 
‚gelernt, wäre seine Verlobie hier. Immerhin, die 
‘Wut über diese Einrichtung war stärker als der 
Vorteil, der sich nun daraus zu ergeben schien, 
und so flüsterte sie ärgerlich: „GST! Wenn ich 
das schon höre! Zerstört die Liebe! Was habt ihr 
nun schon voneinander?* x 
Sagte Bernhard: „Sag' nichts gegen die GST, hätt’ 
ich da nicht tauchen gelernt, könnten wir jetzt 
für 'nen Kranz sammeln! Außerdem: Wir sind ja 
noch jung, wir haben noch ein ganzes gemein- 
sames Leben vor uns — meine Verlobte und ich, 
meine ich.“ £ 
Inge einlenkend: „Du — aber die letzten Ferien- 
wochen möcht" ich mit dir noch zusammen- 
bleiben!“ 
Bernhard: „Geht auch nicht, Wollt’ es dir schon 
sagen: Jetzt, da du mir geholfen hast, bin ich mit 
dem Auffrag schneller fertig geworden. Morgen 
kann ich ganz beruhigt auch — ins Lager gehen!“ 
„Bernhard!“ 
“Weißt du, ich sage mir: Schießen muß der 
Mensch können, vielleicht wird man mal in die 
Lage versetzt, einem Menschen mit einem guten 
Schuß das Leben zu retten... ,“ 
Es heißt, die beiden wären in Freundschaft ge- 
schieden, und Inge hat zu ihrem Rolf zurück- 
gefunden. Sie weiß jetzt gute Treffer zu schätzen. 
Ernst Heinrich 


Foto: Kastler 
Witze: Schulz 
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Kaum haben wir das Licht dieser Welt erblickt, 
beginnen wir damit. Wir tun es eifrig, unentwegt, 
als ob wir wüßten, wieviel für uns davon ab- 
hängt, als ob wir ahnten, daß wir trainieren 
müssen, um später aufrecht auf zwei Beinen 
gehen zu können, Die einen fahren fort mit dieser 
gesunden Beschäftigung — von diesen wiederum 
vollbringen viele sportliche Leistungen —, und die 
anderen geben sich mit dem Erreichten (auf zwei 
Beinen zu laufen) zufrieden. Wer zu den letzten 
gehört, sollte sich folgende Zeilen besonders zu 
Herzen nehmen, auch wenn er kein Sportler wer- 
den will. Sein corpus wird es ihm zu danken 
wissen... 


* 


XI. Internationale Radfernfahrt für den Frieden. 
Zweite Hälfte der achten Etappe, Leipzig—Karl- 
Marx-Stadt: Schon mußte die Spitze der Friedens- 
fahrer unter dem Jubel der Tausenden in das Sta- 
dion von Karl-Marx-Stadt eingefahren sein... da 
quälten sich zwei einzelne Fahrer die Berge nach 
Hohenstein-Ernstthal hinauf. Böiger Wind, Berge, 
in den Beinen die Strapazen der ersten Halb- 
etappe, die viel Kraft gekostet hatte, so fuhren 
die beiden allein. Allein? Nein, noch standen 
viele, viele an den Straßen, ihr Beifall begleitete 
die Fahrer. 5 
Um 30 km/Std. pendelte das Tachometer unseres 
Wagens, mit dem wir ständig hinter den Letzten 
blieben. Es ist leicht, im Wagen hinterherzu- 
fahren. Wer schon einmal im Rennsattel gesessen 
oder auch nur mit seinem Tourenrad einige Kilo- 
meter auf Tempo „geschrubbt“ hat, der weiß, was 
diese Männer leisten’ müssen. Und so klang es 
auch immer wieder aus der Menge am Straßen- 


rand: „Die armen Jungen!“ „Wie kann einer das 
aushalten?“ fragte eine Frau entsetzt. So ähnlich 
mögen sich die beiden dort vor uns auch gefragt 
haben, als sie noch keine Rennfahrer, dafür aber 
Zeugen eines der Rennen in ihrer Heimat waren. 
Inzwischen wissen sie, wieviel einer leisten kann, 
wenn er seinen Körper sportlich bildet, wenn 
sich Organismus und Muskeln durch systematische 
sportliche Ausbildung kräftigen. Gerne hätten 
wir das allen, die an der Straße standen, gesagt 
und besonders den vielen Jugendlichen zugerufen: 
Auch ihr könnt das erreichen. Auch ihr könnt 
solche Sportler werden, doch ihr müßt etwas dazu 
tun. Ihr müßt vor allem die Grundlage eines 
jeden Sportes betreiben, das, womit auch die dort 


vorn auf ihren Rennrädern angefangen haben. 
Jeder kann und sollte: das ausüben, auch wenn 
er kein großer Sportler werden will: Gymnastik! 


x 


Stellt euch einmal vor, ihr habt jahrelang fast 
täglich hart trainiert, habt Jahr für Jahr das 
Trainingspensum eines Leistungssportlers absol- 
viert... da beschließen eines Tages zwei Freunde, 
mit zum Training zu gehen, „Mal sehen, was ihr 
so trainieren nennt“, grinsen sie und freuen sich 
offensichtlich schon darauf, abfällig sagen zu 
können: „Wenn’s weiter nichts ist?“ Ihr aber 
denkt euch nichts dabei und laßt sie ruhig mit- 
gehen... 


Wenig später sitzen die beiden auf einer Bank 
im Trainingsraum. Während ihr euch warm- 
macht — vor jedem Training werden Muskeln 
und Glieder durch bestimmte Übungen ge- 
lockert —, unterhalten sie sich noch scheinbar teil- 
nahmslos. Wenn danach das Schattenboxen an 
die Reihe kommt, werfen sie ab und zu einen 
Blick herüber. Bei der Arbeit an den Geräten, 
drei Runden Sandsack und Maisbirne, sehen sie 
interessiert zu. Dann geht es an die Schlaghand- 
schuhe — drei Runden Schlag auf Schlag —, die 
Gesichter der beiden nehmen einen respektvollen 
Ausdruck an. Es folgt eine Runde leichtes Spar- 
ring, das Training im Ring mit Partner,,, in 
ihren Augen steht Verwunderung. Bei der nun 
folgenden Gymnastik aus dem Stand treten sie 
mit ungläubigen Gesichtern näher, und als sich 
nun sechs Minuten harte Bodengymnastik an- 
schließen, als ihr mit zusammengebissenen Zäh- 
nen das Letzte herausgeholt habt, rufen sie; „Wir 
warten lieber draußen!“ und gehen. 


Während des Nachhauseweges schweigen sie eine 
Weile und sagen dann: „Wie kannst du das bloß 
durchhalten!“ 2 

Nun werden die Sportler unter euch wiederum 
das sagen, was der Chronist damals auch dachte: 
„Was ist schon dabei? Wir haben schon ein ganz 
anderes Trainingspensum absolvieren müssen ...“ 
Abwarten, vielleicht versteht ihr einmal jene, die 
nie Sport getrieben haben, wenn ihr nach Jahren 
sportlicher Pause wieder einmal zum Training 
geht, um mit einigen der alten Sportkameraden 
wie früher zu trainieren. 


“ 


Ihr glaubt nicht, wie schnell die Muskeln müde 
und die Glieder schwer werden. Rasch geht euch 
die Puste aus, wie schwach ihr euch dann fühlt, 
wie ihr euch verachtet und euch eisern das vor- 
nehmt, was sich der Autor auch vornahm: Du 
mußt wieder mit der Gymnastik beginnen, und 


zwar sofort! 


Dann erst werdet ihr auch eure Freunde verstehen, 
die gesagt haben: „Wie konntet ihr das nur durch- 
halten?“, und ihr könnt ihnen dann den richtigen 
Tip geben: Macht’s so wie ich, treibt Gymnastik! 


% 


„Sport? Daß ich nicht lache. Bei uns wird nur 
Fußball gespielt. Für andere Sportarten ist kein 
Interesse vorhanden, Und überhaupt,.. wir vom 
Dorf werden sowieso hintenan gestellt!“ Der das 
sagte, sprach für viele, wie sich aus einer Um- 
frage ergab. Eigentlich verständlich, sollte man 
meinen, denn nicht in jedem Dorf kann es alle 
Sektionen geben. Aber hintenan gestellt? Klingt 
da nicht ein wenig Resignation mit? Gibt es nicht 
für jeden, der Lust hat, genug Möglichkeiten, 


etwas für seinen Körper zu tun? Sollte man sich 
als Anfänger auf eine bestimmte Sportart spe- 
zialisieren und die Flinte ins Korn werfen, wenn 
es aus diesem oder jenem Grunde nicht gleich 
möglich ist, die „Lieblingssportart“ zu betreiben? 
In einer Umfrage der „Jungen Welt“ „Treibst 
du Sport?“ sprachen sich die meisten Einsender 
für den Sport aus, sie wußten um den Wert des 
Sportes. Viele aber resignierten auch aus dem 
genannten Grunde. Das sind zum großen Teil 
junge Menschen, die dem Sport verlorengehen, 
ihren Körper vielleicht aus diesen Gründen ver- 
nachlässigen, 


„Du meine Güte", sagte ein alter Sportler, „wenn 
wir damals alle so gedacht hätten, als uns noch 
keine Unterstützung gewährt wurde wie heute 
in unserem Staat, wo wären wir da geblieben. 
Was man tun soll? Ganz einfach: Gymnastik 
kann man überall betreiben, und sie ist schließ- 
lich die Voraussetzung für jede sportliche Betäti- 
gung: Sie ist die beste Schule für den Körper! 


Habt ihr es also gehört, ihr Zweifler und Skep- 
tiker, verzehrt euch nicht länger nach eurer 
Lieblingssportart, wenn es euch ernst ist mit dem 
Sport. Fangt an, am besten schon morgen. Ein 
paar gymnastische Übungen wird euch jeder 
Sportler zeigen können. Schaut nicht von oben 
herab auf die Gymnastik, schon nach den ersten 
Übungen werdet ihr es an eurem Muskelkater 
spüren, wie schwach ihr doch eigentlich seid, wie 
unsportlich ihr bisher gelebt, wie ihr euren Kör- 
per vernachlässigt habt... und tröstet euch. 
Auch vielen Aktiven anderer Sportarten würde es 
nützlich sein, viel mehr Gymnastik zu treiben als 
bisher... 


‘Wer von den Berliner Lesern an einem Tag in 
der Woche Muße hat — es müßte dienstags oder 
donnerstags sein —, der sollte einmal in die 
Sporthalle Stalinallee gehen, zwei Treppen hin- 
aufsteigen und einen Blick in den Boxraum wer- 
fen. Boxen, mag einer sagen, ist ein roher 
Sport, nichts für mich. Aber halt! Nicht gleich 
wieder umkehren. Erst einmal hineinsehen. Es 
lohnt sich. 

Na? Interessant, nicht wahr? Die Boxgeräte 
hängen zwar an ihrem Ort, doch es kümmert sich 
niemand um sie. An diesen beiden Tagen in der 
‘Woche treiben vierzig bis fünfzig Jungen unter 
der fachlichen Anleitung der Trainer Günter 
Debert, Hänschen Gronert und Horst Schmidt 
Sport. Voller Begeisterung tollen sie mit Medi- 
zinbällen umher, die sie sich gegenseitig zu- 
werfen, üben sie ihren Körper in Gymnastik. 


„Wir legen den größten Wert auf eine allgemeine 
Körperschule, Die Jungen werden spielerisch an 
den Sport herangeführt. Sie sollen sich hier 
richtig austoben, weiter wollen wir nichts“, sagt 
Günter Debert und betrachtet seine Sprößlinge 
liebevoll. 

Und das tun die kleinen Kerle auch. „Später 
können sie sich immer noch für eine Sportart ent- 
scheiden, Im Augenblick ist für sie das Aller- 
wichtigste, ihren Körper zu üben, und das können 
sie am besten mit der Gymnastik.“ 

So mancher sollte sich an diesen Jungen.ein Bei- 
spiel nehmen, auch wenn er nicht in einer so 
idealen Sporthalle üben kann. Gymnastik kann 
und sollte man überall betreiben... 


Was — siehe 'oben — zu beweisen war... 
Fotos: Richter 


D. Schubert 


Auflösung des Kriminalpreisausschreibens 
gt 


= 


Der Verkehrsunfall ereignete sich wenige Sekun- 
den nach 18,50 Uhr. Da der nachgeprüfte Fahr- 
weg vom Unfallort bis zur Wohnung von Harry 
Trost etwas über 15 Minuten beträgt, kommen 
weder Trost noch einer der Geburtstagsgäste als 
Täter in Frage. Die Volkspolizisten, die sich be- 
reits zehn Minuten nach dem Unfall in der Woh- 
‘nung befanden, bestätigten diese Feststellung. 
Alle wesentlichen Verdachtsmomente und Beweis- 
mittel richten sich also gegen Kristina. Der 
aufgefundene Knopf (Bild 3) ist typisch für ein 
Damenbekleidungsstück. Kristina hatte die Ge- 
burtstagsfeier vorzeitig verlassen. Davon zeugen 
der leere Stuhl und das Gedeck auf dem Tisch 
davor (Bild 4). Auf dem Parkplatz hörte der 
Kriminalist, wie Kristina sagte, daß sie ihre Fahr- 
erlaubnis von der Volkspolizei abholen kann. 
(Bild 6) Sie leugnet diese Tatsache, Auf die 
Frage des Kriminalisten hob sie absichtlich nicht 
ihren Arm. (Bild 8) 

Die Auflösung mußte also folgendermaßen aus- 
sehen: 


"Täter: Kristina 
Beweisstück: Knopf 


Verdachtsmoment: Kristina meldete sich nicht, 


obwohl sie doch ein Kraft- 


fahrzeug führen kann. 


Die Gewinner der 15 Buchpreise sind: 

Dietlinde Freyhoff, Oschatz/Sa., Naundorfer Str. 10 II; 
Günther Dalchow, Schwerin, Jungfernstieg 10; Hans- 
Joachim Gerhardt, Sülzhayn/Südharz, San. „Lebens- 
wende“; Fritz Schuricht, Karl-Marx-Stadt, Limbacher 
Str. 215 bei Seifert; Karl-Heinz Jödecke, Magdeburg- 
Mitte, Bahnhofstr. 49a; Fritz Naumann, Bad Saarow, 
Kr. Fürstenwalde, Postfach 7950/18; Ingrid Wiese, 
Berlin-Buch, Hufelandkrankenhaus, Haus 7c, Zi. 106; 
3. Eitz, Altenburg, Schillerstr. 24; Klaus Grots, 
Falkenstein/Vogtl., Bahnhofstr. 30; Günther Bublitz, 
Bad Freienwalde/Oder, Karl-Marx-Str.4; Gerda 
Zinke, Magdeburg, O.-v.-Guericke-Str. 104; Johannes 
Schiller, Leutersdorf OL., Kretschamweg 1; Char- 
lotte Jank, Karl-Marx-Stadt C 3, Platanenstr. 3; Eber- 
hard Raffs, Glauchau, Rosenhot 11; Wolfgang Eisen- 
huth, Werdau, Bez. Karl-Marx-Stadt, Greizer Str. 10. 
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Typisch für die türkischen Bozare 
sind die reizvollen Kuppel- 
dächer. Unter diesen Dächern 
wird jedoch keineswegs mehr 
wild gefeilscht. Drakonische Ge- 
setze verlangen vielmehr eine 
Anpreisung der Waren mit An- 
gaben des Einkaufspreises, da- 
mit die Einhaltung der Han- 
deisspanne von jedem Käufer 
kontrolliert werden kann. Der 
kleinste Schmu wird mit mehre- 
ren Jahren Gefängnis bestraft 
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a h 
Istanbul — die größte Stadt der Türkel. 


Die Galato-Brücke verbindet das ursprüngliche alte 
Konstantinopel Über das Goldene Horn mit der 
Neustadt, Früher-sii ten hier am Fuße deı ge 
die Genueser. Auf dem oberen Teil zieht sich mit 
breiten Straßen und modernen Bauten ein euro- 
pölsch wirkender Stadtteil hin. Den Berg hinauf 
führt eine U-Bahn-Linie, die älteste Europas, mit 
nur zwei Haltestellen ohne Zwischenstationen. An 
der Längsseit Brücke legen die quaimenden 
Dampfer on, mit denen man den Bosporus bis 
zum Schwarzen Meer hinauffährt, wobei man immer 
von der europäischen zur asiatischen Seite pendelt, 
wenn es gestottet wird, denn die letzten Kilo- 
meter vor dem Schwarzen Meer sind, wie viele Teile 
‚der Türkei, militärlsches Gebiet der NATO 


Frauen und Kinder in Lumpen gehüllt sind keine 
Seltenheit in Türkel, Der größte Teil der etwa 
21 Millionen Türken lebt heute noch In Lehmhütten, 
ohne Kanalisation und elektrisches Licht. Die 
Lebensbedingungen sind für uns kaum vorstellbar, 
obwohl das Land fruchtbar und nur sehr dünn be- 
siedelt ist. Aber die Rüstung im Rahmen der NATO 
frißt fast die Hälfte des Stantshaushaltes auf 


Text und Fotos: 
P. RUGE 


CHATTEN 


De LEER 


Su 


über dem Bosporus 


4 Not macht erfinderisch. Dieser Junge preist vor der neuen Moschee in 
Istanbul Brotkrümel als Taubenfutter an, Dabei hat er seine Methode. Erst 
werden die Krumen durch ohrenbetäubendes Schreien angepriesen. Wenn 
dies zu keinem Erfolg führt, streut der wildentschlossene ‚kleine Mann sie 
einfach auf die Erde und verlangt sein Geld. Er stellt sich in den Weg, 
greift nach den Taschen und läßt sich auf keinen Fall abweisen, Hunger 
tut weh 


Sie verkörpern die Stacts- > 
gewalt. Die türkischen Poll- 
zisten werden zwar schlecht 
bezahlt, dafür gefallen sie 
sich in martalischem Ge- 
bahren. Der Schnurrbart ge- 
hört fast zur Uniform. Sie 
richten ihre Umgangsformen 
ganz nach der Kleidung. 
Während sie zu gut ge- 
kleideten Ausländern be- 
sonders zuvorkommend sind, 
gehen sie gegen ihre in 
Armut lebenden Landsleute 
mit ausgesprochener Rück- 
sichtslosigkeit und Brutali- 
tät vor 


die Sultan- 
Achmed-Moschee wegen il herrlichen 
blauen Keramik allgemein : genannt 
wird, ist die schönste in Istanbul. An- 
fang des 17. Jahrhunderts wurde sie 
erbaut und ist heute noch ein Wunder 
der Architektur. Man gelangt durch den 
Vorhof, an dessen Brunnen sich die 
Gläubigen vor dem Betreten der 
Moschee die Füße waschen, in die ge- 
waltige Halle, Die Betenden knien auf 
wunderschönen handgewebten Teppichen 
nieder, mit denen der ganze Innen- 
raum ausgelegt ist. Ihre Schuhe stellen 
sie auf langen Brettern ab. Die moho- 
medanischen Frauen halten sich nur in 
kleinen abgetrennten Räumen an der 
Rückwand der Moschee auf. Das illu- 
striert deutlich ihre soziale Stellung 


Die „Blaue Moschee", wii 
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Witze; R, RIEBE 


singe ‚Weißer 
Er Sagen Sie mic bie a em Ei Fa ee 
"werde Ich mich als Staı 


werden! — a In 
r zum "Mikro fon n 


Dem unbekannten Schöpfer 


Es mit Lorbeer dich umranken, 

großer Meister, laß dir danken, 

daß du Namenloses banntest v 
und die Schnulze „Schnulze“ nanntest. genN 


Sag, an welchem stillen Örtchen w 
fandest du das Zauberwörtchen? N 
Sag, aus welcher Seelentiefe = 
nahmst du diese Hieroglyphe? 2 
x 
% 
un 


Küßte dich die Pampelmuse 

mit dem Kennwort für Geschmuse, 

daß es sich auf ewig reime K) 
mit dem süßen Sabberseime? n 


Kommt vom „Schnalzen“ her die „Schnulze“? < 
Fragtest du die kleine Schulze, l 175 
wie das Schlecken sie betörte, a 
wenn sie Schnulzen schnalzen hörte? 


Fragtest du die Philologen, 

wie der Umlaut sich vollzogen? 
Wurde aus Gesalztem Sulze, 

also aus Geschnalztem Schnulze? 


SCHNULZE 


Aber, wie man es auch deute, 
großer Meister, es gibt Leute, 
die sich in den Hintern beißen, 
weil die Schnulzen „Schnulzen“ heißen. 


WILLY FRANK 


“ 
v 
J 
A 
& 
“ 


"en, 


i ich fehlt oe» 
\onze Truppe jeiß was eu‘ 
Die gi ich weiß wos, Ne Märdıen erzählt. 


Ich weiß was, ‚uch nur no 
en und glaubt Kae wird reif für die Irren- 
mancher ans! 
ihr es bald, so 
® fima 
‚d Klaus Somm gesagt, pri 
Heinz Fischer UNÜ © uastberlin. Unter ualitäti Im Ver- 
Komme soeben au! Ingekauft, sooone int“ „Past! Nicht 
hochwertige Wert! Sn mit dem Kl Muß dach 
0 ie dei jtberlin. 
wolin Sie Wes! kaufen!“ 


trauen, WO n 
weitersagen. 
mal wieder fünf 


‚erade na 
Eine an die Holsköppe Vi 
h 


ist ein kleines mecklenburgisches Städt- 
chen, eingebettet in die Felder- und Wiesenland- 
schaft, die so typisch ist für die Gegend zwischen 
Mark Brandenburg und Ostseeküste. Wunder- 
hübsch, fast romantisch, grüßen den Fremden die 
Tore, Türmchen und Mauern, die unsere Vor- 
fahren einst in alter norddeutscher Backstein- 
gotik entstehen ließen, und die, wie seit dem 
Mittelalter, auch heute noch Demmin schmücken. 
Dennoch träumt die Stadt nicht von vergangenen 
Jährhunderten wie das hier und dort auch heute 
nogk’in Mecklenburg vorkommen soll, 
Nein, so ist das in Demmin nicht. Das spürt man, 
@düch wenn man nur ein paar Stunden in der 
Stadt weilt. Unmittelbar vor ‚einem mittelalter- 
fichen Stadttor, in der Rudolf-Breitscheid-Straße, 
ist das Klubhaus der Jugend, Schon im Hausflur 


Fotos: Kastler 


= 


R Bürgermeister 
Schlatzig ee 
2 1 Kullur 


gErmi 


hören wir, daß es hier recht lebendig zugeht. Ob- 
wohl in vielen Räumen etwas los ist, kann nie- 
mand in die Irre laufen, denn auf einer großen 
Markierungstafel erfährt man mühelos, in wel- 
chem Raum die jeweiligen Zirkel und Gruppen 
zusammenkommen. So finden wir auch das Ka- 
barett „Die Stacheln“, sechs fröhliche und tem- 
peramentvolle Mitglieder der Freien Deutschen 
Jugend. Lieselotte und Helga, Friedemann, Klaus, 
Heinz und Eckhard empfangen uns mit „Hallo“. 
Es wäre auch gelacht, wenn junge Kabarettisten 
anfangen würden, steife Gespräche zu führen. 
Seit einem halben Jahr arbeitet die Gruppe zu- 
sammen. Einige Freunde sind jedoch alte Hasen 
und arbeiteten vorher in anderen Laienkabaretts 
mit. Klaus, (unter uns gesagt, ein fürchterlich 
„langes Ende‘), der die kleine Truppe hier und 


da auf Sitzungen vertritt und seine Freunde 
abends in die stachelpikenden Schlachten führt, 
leitet das Kollektiv, obwohl er kaum zwanzig 
Lebenslenze zählt, voll Umsicht und Verantwor- 
tungsbewußtsein. Mit spottlustiger Energie und 
ernstem Drang, dem wachsenden Neuen und Gu- 
ten helfen zu wollen, kämpfen „Die Stacheln* 
gegen die Spießer, die ewig Gestrigen. 

Wer sie in ihrer Arbeit unterstützt, ihnen. Rat- 
schläge gibt? Wer sie regelmäßig oder auch nur 
gelegentlich besucht? Sprechen wir lieber darüber, 
wer nicht zu ihnen kommt. Das ist eine stattliche 
Liste und ob wir nun den „langen“ Klaus oder die 
„Kleine“ Lieselotte fragen — alle sind sich darin 
einig, daß es schandbar ist, wie wenig sich die 
Kulturfunktionäre des Kreisrates, der Stadt oder 
der demokratischen Organisationen um sie küm- 
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Friedemann und Klaust 
‚um Himmels sn 
„ 

dot" m 
Ar min nicht, Ich mache sch 


‚jet Wind. 
- Prämienverleihung zum 


wos machen 


jetzt recht 
für die Fr 
13. Oktober!’ 


mern, Dabei geben ‚unsere. Freunde bereitwillig 
zu, daß sie noch so vieles lernen müssen und 
wollen. Vor allem fehlen auch gute Texte, ohne 
die ein Kabarett ja nun einmal nicht leben kann. 
Sollte, es zwischen Greifswald und Neubranden- 
burg wirklich keine jungen Schriftsteller und 
Theaterregisseure geben, die einem Landkabarett 
der FDJ hier helfend und anleitend zur Seite 
stehen würden? Was meint ihr, die jungen Künst- 
ler der Theater von Greifswald oder Anklam? 
Einmal im Monat sollte man es doch möglich 
machen können, solch eine kulturpolitische Auf- 
gabe zu übernehmen, 

Was die Wirksamkeit betrifft, so sind „Die 
Stacheln“ auf dem Kien. Sie haben begriffen, daß 
man in ihrer ländlichen Gegend vor allem über 
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die Probleme des Landes sprechen muß. Mit 
einem lachenden und einem weinenden Auge 
quittiert das Publikum die spritzige.Szenenfolge. 
Von bloßen Witzen sind sie schon längst zu 
politisch entlarvenden und agitatorisch wirk- 
samen Beiträgen in ihren Programmen über- 
gegangen. Anläßlich des V, Parteitages der Sozia- 
listischen Einheitspartei Deutschlands haben sie 
sich im Rahmen des Volkskunstaufgebotes zu 
einer Geldspende verpflichtet und, ihr Programm 
bis zum Parteitag zwanzig Mal aufzuführen. Uns 
bleibt nur übrig, den Demminer Freunden von 
ganzem Herzen zu wünschen, daß ihre Stacheln 
auch weiterhin recht spitz bleiben und noch 
mancher schläfrige Landsmann in sein allzu 
träges Fleisch gepikt wird. Dieter Borkowskti 


Heute findet man noch im Gebiet des 
Braunkohlenwerkes Sedlitz, gleich neben dem 
Tagebau, ein kleines Dorf. Aber schon morgen 
wird auch hier nach dem schwarzen Gold 
gegraben werden. Und der Bauer, der heute 
seinen Acker bestellt, wird morgen das 
‘Kommando über den Bagger führen, der die 
Kohle freilegt. 


une EIN NEUES LIED 


Hoch klingt das Lied vom braven Mann, Wer ist, wer ist der brave Mann, 

wie Orgelton und Glockenklang. der hungernd seinen Hunger zwingt, 

Wer hohen Müut’s sich rühmen kann — — — der ohne Pflug und ohn’ Gespann 

dem gilt auch heute der Gesang: dem Acker schwarzes Brot abringt? 
‘Wer glaubt noch, es gäb’ keine Helden mehr Was braucht’s da Namen, wo doch Jochen 
seit Bürgers Gesang, der höre nur her! z Bahr 


j 3 nur einer von vielen Tausenden war! 
Der Tauwind kam vom Osten her, 


brach auf der Quitzow Ritterschloß, 

Die Hundepeitsche pfeift nicht mehr, 

Der Herr verschwand mit großem Troß 
Ins leere Palais ging zögernd ein Mann; > > 
Nun hast du die Freiheit, fang was damit an! Ri 


Sieh, schlecht und recht ein Bauersmann 
# legt schwer das Grundbuch auf den Tisch. 
Bedächtig schreibt er Namen dann 
auf den uralten Adelswisch — 
wo eben noch gräfliche Treiber gehetzt, 
wird der Grenzstein des alten Jahrtausends 
versetzt. 


HE HT TOGERCEREKE SSERCERERENT it 
RELLT UL. el 


VOM BRAVEN MANN 


Hoch wie auf fernem Ufer stand 
zunächst noch, was der Plan verlangt: 
Ein neues Dorf, fruchtschwer das Land! 
.. Ihr schafft es, wenn ihrs gut anfangt! 
| Und mit den Jahren ward heller das Brot. 
Und weiß glänzen Mauern und Ziegel so rot! 


\ 


‘Wann klingst du, Lied vom braven Mann? 

Ich weiß, was ihr noch hören wollt. 

Drum hört: Es kam der Tag heran, 

da fand man unterm Dorfe Gold, 
- Nicht glänzende Münzen — ein Kohlenfeld 
‘ lag dort, wo der Bauer den Acker bestellt. 


„Mein Leben ist für Gold nicht £eil!“ 
Wer will dein Leben, Jochen Bahr? 
„Der Hof ist von mir selbst ein Teil!“ 
Und als der Graf noch Herre war? 
„Der weiß, wie man seinesgleichen ver- 
treibt!“ 
Wer sorgt aber, daß er beim Teufel bleibt? 


Es dröhnt’ und dröhnte dumpf heran. 
Und kreißend öffnet sich das Land... 
Da warf er seinen Traktor an 
und spannt’ ihn vor die eigne Wand, 
riß mächtig die berstenden Pfosten aus: 


„Hab’ Eile! Im Herbst sieht mein neues 
Haus.“ 


Hoch klingt das Lied vom-braven Mann, 
@in&r nur von vielen ist. 

Das Land man glücklich preisen kann, 
darin ihr solche Helden wißt, 


Nachdenklich, den Kopf in die Hand gestützt, - 


steht er auf.hohem Sockel, Unter ihm brandet 
.der Verkehr. Doch der Blick trifft nicht die 
Autos, Bauernwagen und Fußgänger, sondern 
scheint sich in weiter Ferne zu verlieren — dort, 
wo sich das Meer mit dem Horizont vermählt. 
Das Leben ringsumher kann ihn aber auch gar 
nicht interessieren, denn wir erzählen von einem 


Y 
Denkmal. Von einem sehr lebenswahren aller- / 
dings, denn zu Lebzeiten hat Ovid sicher nicht 
anders am Uier des Schwarzen Meeres ge- 
standen, wie ihn Jahrhunderte später der Bild- 
hauer gesehen hat. Ovid hatte nun mal nichts 
übrig für die Umgebung. Sie war für ihn zu trost- 
los, die Menschen waren ihm zu fremd. Seine 
Gedanken gingen in die alte Heimat, die er hatte 
verlassen müssen. 
Aber erzählen wir erst einmal, warum Ovid so 
bitterböse und  gedankenschwer dargestellt 
wurde, obwohl er vielen unserer Leser als lebens- 
troher und liebenswerter Dichter der Antike be- 
kannt ist, „Dichter der süßen Liebe“ nannte man 
ihn. Seine berühmten Gedichte und Lieder, die 
über Heldentum, Kaisertugend, Liebe und 
gesellschaftliches Leben in Rom sprachen, sind 
als Meisterwerke epischer Kunst in viele 
Sprachen übersetzt und haben Ovids Ruhm be- 
gründet, E 
Publius Ovidius Naso, wie der Dichter mit vollem 
Namen hieß, wurde zu Lebzeiten allerdings nur 
in jüngeren Jahren der Lorbeer des Ruhms zu- 
teil. Als 50jähriger mußte er im Jahr 8 n. Z. nach 
'Tomis am Schwarzen Meer in die Verbannung 
gehen, wo er, bis zu seinem Tode noch etwa 
10 Jahre gelebt und die sehnsuchtserfüllten 
„Briefe aus dem Pontus“ und andere Werke ge- 
schrieben hat. Vergeblich hoffte er auf Be- 
gnadigung ... H 
An dieses Lebensschicksal eines der Großen der 
antiken Literatur werde ich erinnert, als ich in 


- der rumänischen Hafenstadt Constanta dem 


überlebensgroßen Denkmal gegenüberstehe. An 
dem Sockel lese ich jene elegischen Verse; 

Hier ruhe ich, Naso, Dichter der süßen Liebe, 

der als ein Opfer seines Talents unglücklich starb, 
Du, Wanderer, wenn du jemals geliebt hast, 


möge es dir nicht schwer fallen, zu sagen: 

Ruhe in Frieden, Naso. 

Ovid — Constanta, was verbindet sie? Es ist nicht 
abwegig, daß Rumänien den Römer ehrt, denn 
Constanta hieß einst Tomis, war also der Ver- 
bannungsort Ovids. 


* Wie es damals dort ausgesehen hat? Als der 


Dichter vor fast 2000 Jahren hier seinen Lebens- 
abend verbringen mußte, war dieser Landstrich 
schon nicht mehr unbekannt. Die Phöniker, die 
bis zum Jahr 1000 v. Z, das ganze Mittelmeer be- 
herrscht hatten, waren auch an die Küste des 
Schwarzen Meeres gekommen. Nach ihnen such- 
ten die Griechen die Dobrudscha auf, wo gegen 
Ende des 6. Jahrhunderts Tomis gegründet wor- 
den sein soll. Den Griechen folgten die Römer, 
denen die Festung Tomis ihre Blütezeit ver- 
dankte. Auch heute noch setzen uns Reichtum 
und Kunst jener Zeit immer wieder in Erstaunen. 
Im Regionalmuseum sehen wir z, B. einen 


Sarkophag aus weißem Marmor mit kunstvoll: 


eingemeißelten Figuren und Symbolen. 2000 kg 
schwer soll dieses Monument sein, das, so meint 


die Forschung, einem Kaufmann im 2. Jahrhun- 


dert v. Z. gehörte, e) 
* 


Doch aller Reichtum, alle Kunst zu damaliger 
Zeit, vermochten Ovids wehmütige Gedanken 
nicht zu bannen. Heute jedoch, so glauben wir, 
würde er in Constanta sehr glücklich leben. Wenn 
er von seinem Sockel herabstiege und mit uns 
durch die Straßen der Stadt wanderte, wäre er 
mehr. als angenehm überrascht. Wie wär's, 
Meister Ovid, mache einen kleinen Bummel mit! 
Wandern wir durch breite, mit Akazien und Zier- 
bäumen gesäumte Straßen, sehen neue Arbeiter- 
siedlungen, besuchen den großzügig angelegten 
Hafen, das Stadion und die eleganten Erholungs- 


heime für Arbeiter vor den Toren der Stadt — 
so begegnen wir überall dem neuen Leben, das 
nach 1945 auch hier rasch erblühte. Mit der In- 
dustrie wuchs die Stadt, die noch um die Jahr- 
hundertwende kaum 15000 Einwohner gezählt 
hatte, 40 Jahre später auf 50000 gekommen war 
und heute bereits über 120 000 Einwohner umfaßt. 
‚Auf Ovid macht die Zahl zwar wenig Eindruck, 
denn Rom hatte zu seiner Zeit schon ein Mehr- 
taches an Bewohnern, Um so mehr interessiert 
ihn ein hoher, spitzer Turm mitten in der Stadt. 
Ein Minarett? Nein, das gab es nicht zu Ovids 
Lebzeiten. Es erinnert vielmehr an die bis ins 
vorige Jahrhundert bestehende türkische Herr- 
schaft, die lange Zeit die rumänischen Menschen 
in Angst und Schrecken hielt. Äußeres Sinnbild 
dieser Fremdherrschaft war die Glaubensstätte 
der Türken, die Moschee, deren spitzer Turm, 
eben das Minarett, sich hoch über der Stadt er- 
hebt. Für die in Constanta lebenden 700 Familien 
türkischer Abkunft und islamischen Glaubens 
dient die Moschee noch heute als Glaubensstätte, 
denn im neuen Rumänien werden die Besonder- 
heiten der Nationalitäten geachtet. 

Verschleierte Frauen und fezbedeckte Männer 
treffen wir jedoch nicht mehr. Gut und modern 
gekleidete Rumänen kommen uns entgegen, unter 
denen unser Begleiter in seinem weiten, falten- 
reichen Gewand sehr auffällt. Es gibt aber andere 
Gegensätze in Constanta, Dem schnellen Wachs- 
tum der Stadt entspricht ihr Aussehen: Moderne 
Wohnhäuser und niedrige Altbauten, breite 
Avenuen und schmale Gassen, weiträumige staat- 
liche Kaufhäuser und enge Geschäfte, in denen 
nach alter balkanischer Gepflogenheit gern ge- 
handelt und gefeilscht wird — so liegen Altes und 
Neues nahe beieinander. Anders kann es auch gar 
nicht sein, wenn eine Stadt so rasch wächst und 


Moschee und Minarett im Stadtzentrum 
Marktieben 


Fotos: I, Albrecht (4), Eckebracht (1), Zentralbild (1) 


wenn die Arbeiter und Bauern, die in Rumänien 
jetzt für die Entwicklung verantwortlich sind, die 
vielen Versäumnisse und Sünden der kapitalisti- 
schen Vergangenheit in Ordnung bringen müssen. 
Und fragt man, was auf uns den stärksten Ein- 
druck gemacht hat: Ist es das bunte Bild des 
Marktes, wo die Genossenschaftsbauern aus der 
Umgebung ihre Erzeugnisse anbieten? Ist es die 
abendliche Promenade im Zentrum der Stadt, die 
nach des Tages Hitze, nach 30 oder gar 40 Grad 
im Schatten, zum gemächlichen Dahinschlendern 
und Plaudern zusammenführt? Oder sind es 
solche uns bekannt gewordene Tatsachen wie 
die Beseitigung des Analphabetentums, wobei 
man wissen muß, daß früher Rumänien das euro- 
päische Land mit den meisten Analphabeten war? 
Oder.,.? Es ist schwer zu sagen: So vielfarbig 
und zukunftsgewiß sind die Eindrücke in der 
jungen Volksrepublik, Unser alter Ovid ist schier 
vom Sockel .., “ 

Und ich werde wohl für kurze Zeit entschuldigt, 
denn ich habe Bekannte aus der DDR getroffen. 


. Nein, keine Menschen, obwohl eine ganze Menge 


Spezialisten ünd Touristen zum Erfahrungs- 
austausch oder zu Besuch dort weilen, Die Be- 
kannten, die ich meine, fand ich im Hafen, wo 


mächtige „Töppe“ aus aller Herren Ländern an 


Arbeit 
Erholung 


‘den langen Kais be- und entladen werden: 


Lebensmittel, Erdöl, Maschinen und neuerdings 
sogar Traktoren aus eigener Produktion ex- 
portiert Rumänien und erhält dafür die für die 
eigene sozialistische Entwicklung notwendigen 
Importe, Auch Frachter aus der DDR sind hier 
keine Seltenheit, und im Sommer 1957 ging unser 
Segelschulschiff „Wilhelm Pieck“ in Constanta 


‚vor Anker. Aber auch diese Bekannten meine ich 
„nicht — sondern die mächtigen Krananlagen, die 


seit wenigen Jahren die Arbeit am Kai er- 
leichtern. Sie stammen vom VEB Kranbau Ebers- 
'walde, und ihre jetzigen Eigentüng-r sind nach 
eigener Aussage sehr zufrieden mit ihnen. 
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‚Dort, wohin Ovid von seinem Sockel gedanken- 
schwer schaut, liegen Schiffe, die mit ihren Ge- 
schützen und Torpedos friedliches Leben zu 
schützen bereit sind. Auch Rumäniens neues 
Glück und seinen wachsenden Wohlstand miß- 


“gönnen ihm einige Unbelehrbare in der west- 


lichen Welt, die seit 1945 das Land nicht mehr 


„ ausplündern können. Im Gegenteil. Rumänien 


wurde zu einem glücklichen und wohlhabenden 
Land auf dem Weg zum Sozialismus. Der Reich- 
tum ist nicht mehr wie vor 2000 Jahren nur für 
wenige da, sondern für alle, die mit ihrer Arbeit 
ihren Staat festigen. Unser alter Freund Ovid 
braucht deshalb nicht sehnsuchtsvoll übers Meer 


zu schauen, wenn er nach dem Bummel wieder 


auf seinen Sockel klettert, Könnte er sprechen, 


würde er uns vielmehr bestätigen, daß in seinem 


heute zu leben, ein 


Dr. Kurt Albrecht 


alten. Verbannungsort 
Glück ist, 


hei dev neue Nagellad Eifernes in Kramform auıcdem Hausa Hlorna. 
In einer schmuchen Tube it diese Neuhelt Im Fachhandel zu haben und. 
bietet Ihnen beachtliche Vorele, Lo-or entform jeden Nagellad 1er 
er und schnell. Er entzieht dem weder Feudiigkeit noch 
fet. Im Gegente, werte, plegende Siofle werden dem Finger 
Inegel und der Nageihaut zugelüht. Sie geben Ihm natärkhen Glanz 
und Gendhmeicigheit. Das leichte Auftragen der neven Ladachcht wird 
durdı Laer in angenehmer Weine vorbereie, Les made! nic in 
Ser Tube ein. weil yeine Fistigen Komponenten ic yerdunsien. Da 
die pilegendn Bestandein von Nagel und Nagelhaut aufgenommen 
werden‘ eiiäigt uch ein nadhträgäches Waschen oder Behandein des. 
Fingemagels. Larer it die Ideale Ergänzung der bewährten Florena 
Mageipfiegamitel Er wird Ihnen unentbehrlich sein, 
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Der Tageslauf von heute? 
Nichts als Hast und Eile. 
Tempo — Tempo von früh bis spät. 


Kein Wunder, daß Achsel- und Körper- 
schweiß auftreten. 


Diesen Körpergeruch übertüncht man nicht - 
man beseitigt ihn mit k&, dem wirksamen 
Desodorstifl. 


Ein paar Striche, schon sind Sie frisch 
und frei! 


-Desodorstift 
für 1,70 DM im Fachhandel erhältlich. 


EB FETTCHEMIE : KARL-MARX-STADT 


Leipzig im Juli 1953: In aller 
Welt packt die Jugend ihre 
Koffer für die Weltfestspiele 
in Bukarest. In der Messestadt 
sind indessen die besten Sport- 
ler der DDR noch einmal bei- 
sammen, um ihre Leistungen 
zu überprüfen. Neben ihnen 
aber laufen, springen und wer- 
fen’ noch: etliche Jungen und 
Mädchen, die niemand kennt, 
die aber die gleiche Erregung 
gefangen hält. Die. 20 Besten 
dürfen mit nach Bukarest! Als 
jene dann überglücklich ihr 
Ränzlein schnüren, da ist auch 
ein Ascherslebener Mädel un- 
ter ihnen: Brigitte Weinmei- 
ster. 12,6 Sek. über 100 m, 
5,11 m im Weitsprung und 
10,45 m im Kugelstoßen, das 
waren ihre Leistungen, die ihr 
zur Fahrkarte nach Bukarest 
verhalfen. H 
Leipzig im Juli 1957: Wieder 
steht ein Festival vor der Tür. 
Und wieder sind Hunderte von 
begeisterten Jungen und Mäd- 
chenim Wettstreit. Diesmal win- 
ken Fahrkarten mit dem Auf- 
druck „Moskau“, Sie sind aber 
auch begeisterte Zuschauer, als 
ihre großen Vorbilder auf den 
Plantreten.UndsiehabenGrund 
dazu: 46,6 Sek., Jahreswelt- 
bestzeit läuft die 4 x 100-m- 
Frauen-Staffel der DDR mit 
Margot Eichler, Brigitte Wein- 
meister, Gisela Köhler und 
Bärbel Mayer. Ob Brigittes 
Gedanken nicht einmal um 
vier Jahre zurückgesprungen 
sind, als sie glücklich lächelnd 
mit auf dem Podest stand? 


Moskau erlebte sie nun schon 
in den Reihen der National- 
mannschaft. Sie steigerte sich 
mit ihren Kameradinnen der 
4 x 100-m-Staffel noch auf 46,3 
und kam ins 100-m-Finale. Im 
Ziel hatte sie als Vierte die 
erheblich erfahreneren Bärbe) 
Mayer und Dekonskaja (So- 
wjetunion) geschlagen. Sie 
schaffte dies vor allem auf 
Grund ihres sehr explosiven 
Starts. Aber da sie auch kräftig 
zu „treten“ versteht, ist Bri- 
gitte Weinmeister für jede 
Staffel einfach die geborene 
Start- und Kurvenläuferin. Sie 
soll es auch sein, wenn sich im 
August dieses Jahres die 
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Leichtathletik-Elite Europas in 
Stockholm trifft, 

Aber nicht nur dem Sport, auch 
der Musik hat sie sich ver- 
schrieben. Und als Brigitte ihr 
Examen ablegte, da mußten sie 
und ihr Trainer Walter Richter 
auf viele Trainingstage ver- 
zichten, 

Die Musik von Mozart, Bach, 
Beethoven und der Sport, sie 
haben bei der allgemein ge- 
schätzten, bescheidenen Hal- 
lenser Studentin eine charakte- 
ristische Synthese geschaffen, 
die manchem „Nervenbündel“ 
unter den Athleten zu wün- 
schen wäre. „Gitta — der ver- 
träumte Musikus“, necken die 
Kameradinnen sie gerne, wenn 
sie als die Gelassenste und 
Ruhigste -wieder einmal mit 
den Gedanken irgendwo an- 
ders ist. Vielleicht gerade zu 
Hause, bei der umfangreichen 
Plattensammlung? 


Rudi Hirsch 


„Wo nehmen wir nur den 
elften Mann her?“ fragte sich 
eines Sonntags die Handball- 
Jugend von Empor Halle. „Da 
ist doch Rudi Hirsch von den 
Fußballern....* — „Rudi, spielst 
du mit?“ Rudi spielte mit, 
warf alle vier Tore und wurde 
nicht wieder von den Hand- 
ballern weggelassen, Die große 
Stunde eines heute 30fachen 
Nationalspielers hatte geschla- 
gen. Und Rudi hielt zur Stange, 
obwohl manch väterliches 
Donnerwetter wegen zerris- 
sener Kleidung und Schuhe 
hingenommen werden mußte. 
Zwei, drei Jahre nach dem 
Kriege nicht unverständlich, 
Auch als später Vater Hirsch 
an den sportlichen Erfolgen 
seines Sprößlings schon rege- 
ren Anteil nahm, hielt es Rudi 
Hirsch doch für ratsam, seinen 
Zorn nicht erneut heraufzu- 
beschwören. In Roßwein pas- 
sierte es bei einem Auswahl- 
Lehrgang, daß er über das 
Geländer einer Brücke ins 
flache Wasser fiel und sich 
tüchtig den Schädel aufschlug. 
Mit seinem riesigen, weißen 
Turban zu Hause anzurücken, 
wagte Rudi auf keinen Fall. 
Es mußte erst ein verständnis- 


voller Arzt die Wunde so ver- 
pflastern, daß die Haare wieder 
fein säuberlich darüberge- 
kämmt werden konnten. Heute 
muß Rudi nun schon bald 
selbst aufpassen, daß Söhnchen 
Ralf nicht gerade in dieser Be- 
ziehung auf Vaters Pfaden 
wandelt. Apropos Ralf! Die 
meiste Arbeit hat wohl Frau 
Helga mit ihm. Aber sie findet 
immer noch Zeit, die Leistun- 
gen ihres Gatten besonders 
kritisch zu beobachten. Schließ- 
lich stammt sie ja auch aus 
dem halleschen Handball- 
Lager! 

Rudis größere Erfolge began- 
nen 1953, als-er von Empor zu 
Dynamo Halle wechselte. Mit 
dieser Elf und später dem SC 
Dynamo Berlin brachte er es 
auf zwei DDR-Meisterschaften 
und vier Vize-Meistertitel. Hin- 
zu kommen noch zwei Gold- 
medaillen von den Weltfest- 
spielen in Warschau und 
Moskau. 

Der heute 27 Jahre alte Volks- 
polizei-Leutnant, der sich auch 
besonders um die Weiterent- 
wicklung des Dynamo-Hand- 
ball-Nachwuchses kümmert, ist 
aus keiner deutschen Auswahl 
mehr wegzudenken. Das bestä- 
tigte er erst vor wenigen 
Monaten bei der Hallen-Welt- 
meisterschaft in der gesamt- 
deutschen Auswahl sehr nach- 
drücklich, Schon 1955 schrieben 
schwedische Zeitungen vom 
„weltbesten linken Flügel 
Hirsch-Matz“, als die DDR- 
Handballer die prominenten 
Schweden auf dem großen 
Felde in Kristianstad mit 
21:11 völlig durcheinander- 
gewirbelt hatten. Für Rudi 
war es eine besondere Länder- 
spiel-Premiere — aber unter 
welchen Vorzeichen! Überfahrt 
bei Windstärke 10 bis 11! Der 
Großteil der Mannschaft lag 
mordsjämmerlich seekrank in 
den Betten oder hing über der 
Reling.... Und Rudi hatte es 
mit am stärksten gepackt, Auf 
schwankenden Beinen wieder 


an Land schwor er sich „Nie _ f 


wieder auf ein 
Schiff!“ Aber es 
wurde dann doch 
ein glänzender 
„Einstand“ und 
eines seiner besten 
Spiele überhaupt! 

W. Hartwig 


E. R. GREULICH 


Impressionen einer Fahrt mit nützlichen Gegenüberstellungen 


Da sind Aufzeichnungen des Arbeiterveteranen Josef Sokollik, 
wie er blutjung durch die deutschen Lande tippelte. Was er 
dabei erlebte, ist eine treffende Illustrierung jener „goldenen 
Zeit“ der alten Burschenherrlichkeit, der nur von denen nach- 
getrauert wird, deren soziale Herkunft sie zeitlebens vor dem 
Gespenst Arbeitslosigkeit bewahrte. 

Einige der Erlebnisse Josefs sind der Anlaß zu unserer Fahrt. 
Dreißig Jahre zurückschalten; die Spuren des „Wanderbur- 
schen“ Sokollik verfolgen; vermelden, was ihm damals 
geschah, und untersuchen, ob sich die Martersteine seiner 
Jugendzeit heute womöglich zu Meilensteinen unserer 


profitable Rechnung zu verdanken 
hat, Er hält wenig von mensch- 
lichen Verträgen, um so mehr von 
der Demut. Die wird er dem jun- 
gen Aufklärer jetıt einbleuen. Mit 
einem Ochsenziemer bowaffnet, 
schleicht er im Dunkeln hinauf zur 
Dachkammer Josels. Biutend und 
zerschlagen verläßt dieser noch in 
der Nacht diese eigenartige „Ar- 
beitsstätte”. Wieder heißt sein 


Jugend gewandelt haben. 
* 


In der Schule lernt Josef, wie seine ganze Generation, das 
Lied „Wem Kor will rechte Gunst erweisen, den schickt er 
in die weite Welt“, Als Siebzehnjähriger 1923 das erstemal 
arbeitslos, sattelt Josef Schusters Rappen, um von jener 
Gunst einen Zipfel zu erhaschen. Zugige Feldscheunen, 
Heustadel, Arrestiokale und Obdachlosenasyle sind seine 
Nachtherbergen. Wer willige Hände hat und demütigen 
Sinn, bekommt auch Arbeit, lautet das weise Sprüchlein all 
jener, die von den willigen Händen leben. Willige Hände 
hat Josef, mit der Demut hapert es etwas. Dem Drang 
seiner Hände gleichermaßen nachzugeben wie dem Knurren 
seines Magens, schließt sich Josef einer Gruppe ober- 
schlesischer Wanderarbeiter on, die sich auf ein Gut in 
Latdorf bei Bernburg an der Saale verdingen. Der Kolonnen- 
führer, ein alter Berginvalide, kann weder lesen noch 
schreiben und setzt gutgläubig drei Kreuze unter den 
Arbeitsvertrag, dessen Bedingungen zum Himmel stinken. 
Josef klärt den alten Leidensgenessen- auf, hilft ihm bei 
der nächtlichen Flucht. Ein neuer Vertrag muß abgeschlossen 
werden, mit etwas erträglicheren Bedingungen. Herr Guts- 
inspektor Semner weiß, wem er diesen Strich durch seine 


Schicksal Landstraße. 


In Latdorf gibt es eine LPS, er 

halten wir in der Kreisleitung der 
FDJ Bernburg Bescheid, und der Instrukteur wohnt auch 
dort. Unangemeldet fahren wir los, denn „wo du es packst, 
da ist es interessant“. So sehr interessant sieht es zuerst 
nicht ous. Die Rechnungsführerin sitzt über Lohnabrech- 
nungen, der Bürgermeister ist noch nicht longe in Lat- 
dorf. nicht lange genug für unsre Wißbegierde. Aber 
bald nach dem Agronom erscheinen der Parleisekretär, der 
LPG-Vorsitzende und schließlich auch Egon, der Instrukteur. 
Und jetzt wird es beinah zu interessant, Alle vier nehmen 
kein Blatt vor den Mund, sind unzufrieden. Mit sich, mit 
der Entwicklung des Dories und der LPG. Sage mir, womit 
du unzufrieden bist, und ich sage dir, wer du bist, Natürlich 
gibt es bessere LPG, aber diese braucht sich nicht zu ver- 
stecken. Dreiviertel des Dorflandes gehören zu „Fritz Kraft“, 
nach einem jungen Kommunisten aus Bernburg benannt, 
der 1934 im Zuchthaus Brandenburg ermordet wurde. 
Urkundlich belegt ist die Güte der Schafzucht unserer 
Freunde. Mit fast fünthundert Tieren helfen sie den republik- 
eigenen Wolleanfall zu mehren. Der Rinderbestand ist 
tuberkulosefrei, und eine Arbeitseinheit kommt auf den 
Durchschnitt von 7,- DM, bei stetigem Ansteigen., Der 
Agronom ist der weitaus jüngste der vier und sozusagen 
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sEigenzucht“ der LPG, die ihn drei Jahre auf Schule 
schickte. Vierschrötiger Typ bäuerlicher. Intelligenz, der 
selbstbewußt, aber ohne Arroganz über die Probleme der 
Landwirtschaft zu informieren vermag. Ob es um die Fragen 
der Rinder-Tbc geht, um die Chancen des Frühkartoffel- 
enbaus oder der Hopfenzucht. 


Kürzlich — erfahren wir — wurde einem jungen tüchtigen 
Landarbeiter ein Gehöft übergeben, dessen Bauer, ein 
LPG-Mitglied, gestorben und dessen Witwe zu alt war, 
den Hof weiterzuführen. Schade, daß man selbst kein 
junger, tlichtiger Landarbeiter in Latdorf ist, denkt man bei- 
nah ein bißchen neidisch. 


Bei der Jugend tut sich einiges. Egon hat in der FDI- 
Gruppe einen Schießzirkel gegründet. Die drei Handball- 
mannschaften des Dorfes gehören zu den Kreisbesten. im 
nächsten Jahr werden alle Schulentlassenen geschlossen an 
der Jugendweihe teilnehmen. Die LPG wird diesen Tag fest- 
lich gestalten. 


Natürlich entsirinen sich die Alteren noch des Gutsinspektors 
Semner und seiner Ochsenziemer-Methoden. Dort hat er 
gewohnt, zeigen sie, und das Herrenhaus da hinten ist 
jetzt zum Kulturhaus umgebaut, und das da drüben ist ganz 
neu, und jenes ... Ein halbes Dutzend Jahre ist es her, 
daß sie sich zusammenschlossen und den alten Herrenbesitz 
in gemeinsame Bewirtschaftung nahmen, und doch ist ihnen 
inzwischen alles selbstverständlich geworden. Beim Ge- 
spräch mit uns staunen sie selbst, welche Unmöglichkeiten 
vor dreißig Jahren noch möglich waren. 


* B 


Zwei Jahre später treibt die Arbeitslosigkeit unsern Josef 
abermals auf die Tippelei. Diesmal mit einem Wanderbuch. 
Das berechtigt zum Übernachten in „Wanderarbeits- 
stätten“ und heißt: früh um sechs hochspringen von den 
harten, verlausten Pritschen, auf denen die „Wander- 
burschen“ dicht nebeneinander liegen wie die Sprotten. 
Das Frühstück besteht aus trocken Brot und Muckefuck. 
Denn geht es Holz hacken, Kohlen schleppen, Latrinen 
reinigen oder einem Villenbesitzer die Beete umgraben. Zu 
Mittag gibt es wieder trocken Brot mit einer Wassersuppe, 
und darauf müssen 25 bis 30 Kilometer zurückgelegt werden 
zur nächsten Wanderarbeitsstätte. Dort wird ein Tages- 
stempel ins Wanderbuch gedrückt. Für jeden fehlenden 
Stempel gibt es drei Tage Arrest. So hält man ein Heer 
billiger Arbeitssklaven un der Strippe, ohne kostspieligen 
Apparat kostspieliger Aufseher. Die Welt wird immer libe- 
raler. Im Zeitalter des Imperialismus kennt Galeerenorbeit 
keine Ketten und Knuten mehr. Nicht selten unterstehen die 
Wanderarbeitsstätten der Kirche oder einem katholischen 
Orden. Dann gesellt sich zum Schaden der Hohn. Wer die 
frommen Abendlieder nicht mitsingt, der bekommt keine 
Bettelsuppe. Eine Erholung sind immer die Großstädte mit 
ihren etwas moderneren Unterkünften. Dresden, erinnert 
sich Josef Sokollik, hatte sogar einen human angehauchten 
Herbergsvater. 
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Dresden heißt also unser nächstes Fahrtziel. Die meist- 
zerbombte Stadt Deutschlands hat eine Jugendherberge mit 
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% Betten (Federmatratzen). Es war ehemals eine hochherr- 
schaftliche Ville, Außer den zehn Schlafräumen sind vor- 
handen ‘ein Klubraum, ein Fernsehraum, ein EBzimmer, 
eine Krankenstube, eine Küche für Selbstkocher, getrennte 
Wasch- und Baderäume für Jungen und Mödchen. Die 
Stichprobe aufs Geratewohl in der Aufenthaltsliste für den 
Tag 15. März 1958 ergibt ein oufschlußreiches Bild. Wir fin- 
den darin keine Tippelkunden und Fechtbrüder, aber bei- 
spielsweise sechs Florettiechter einer Sportgemeinschaft, 
Dann Lehrlinge aus Cottbus und Berlin sowie vom VEB 
Energie Halle. Ferner eine Schulklasse aus Leipzig und 
sechs GST-Freunde aus der Republik, die In Dresden ihr 
erstes Flugabzeichen machten. Ein Vierteljahr vorlier kann 
man sich anmelden, doch dick ist der Ordner mit den Ab- 
lehnungen. Grund: ständig voll belegt, Darum plant man 
in Dresden Ubersiedlung in ein größeres Gebäude, und 
man ist überzeugt, 300 Betten werden Sommer wie Winter 
jede Nacht einen Schläfer haben; für 25 Pfennige, Küchen- 
benutzung 10 Piennige. 


Begreiflicherweise wollen wir wissen, was an den Abenden 
hier vorgeht, wie es steht mit Vortrögen, Veranstaltungen 
und Diskussionen. Der Jugendherbergsleiter meint, die 
Fülle des Gebotenen in Dresden lasse derartiges nicht auf- 
kommen, Unser Erlebnis beweist das Gegenteil. Einige 
Freunde der ellten Klasse einer Oberschule aus Halle 
sitzen im Klubraum beim Kartenspiel. Leise befragen wir 
einen Abseltssitienden über seine Dresdoner Erlebnisse. 
Morgen will er das Karl-May-Museum besuchen. Ein Disput 
über Karl May, Westschmöker und Abenteuerhefte entbrennt. 
Die Spieler spitzen die Ohren. Dann legen sie die Karten 
hin und drehen ihre Stühle herum. Und dann ist etwas los 
in der Jugendherberge Dresden, daß es dem Herbergsleiter 
ganz befremdlich vorkommt. Zwanglos, ohne Anweisung „von 
oben", frisch und frei von der Leber weg. Immer voller wird 
der Klubraum, längst sind die Karten vergessen, mehrere 
Diskussionsgruppen haben sich gebildet. Als kurz vor zehn 
Nachtruhe geboten wird, sind elle enttäuscht über das 
plötzliche Ende. Noch enttäuschter die Freunde von der 
Oberschule, daß wir morgen früh schon woanders sind, das 
‚Gespräch nicht fortsetzen können. Adressen werden aus- 
‚getauscht, Händeschütteln und freundschaftliche Abschieds- 
worte. 


Josef Sokollik, In einer Villa, deren Garten du vielleicht 
einmal vor dreißig Jahren für eine Wassersuppe umgraben 
„durftest", sitzen jetzt deinesgleichen und loben den Latein- 
unterricht, setien sich mit Redakteuren und. Schriftstellern 
über die Weltliteratur und Theatersituation auseinander. 


* 


Aut dem Wohlfahrtsomt Leipzig verspricht man Josef eine 
Arbeit mit gutem Verdienst, bei freier Kost und freiem 
Logis: Bohnenkaffee sortieren. In einem grauen Saal hun- 
dert graue Gestalten. Monoton klappern die Kafleebohnen. 
Sprechen ist verboten. Der Aufseher auf hohem Katheder 
überwacht jeden. Für das Kilo sortierten Kaffees gibt es 
3 Pfennige. Immer fünf Kilo werden überprüft, Befinden sich 
darunter 21 beanstandete Bohnen, müssen die fünf Kilo 
abermals sortiert werden. Natürlich unentgeltlich. Auf 
zwanzig Kilo ‚pro Trag bringt es Josef unter unvorstellbarer 


Nervenanspannung. Das bedeutet 60 Pfennige Tageslohn. 
14 Tage läuft eine solch „freiwillige“ Verpflichtung. Dann 
flieht der Hereingelegte dieser Hölle Weimarer Prägung. 
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Welche Möglichkeiten stehen heute dem Jugendlichen in 
Leipzig offen? Einige werden wir im Jugendklubheim 
kennenlernen, Vier Zirkel tagen on diesem Abend. Da wer- 
den an die zehn junge Frauen und Mädchen von einem 
gelernten Koch in die Wunder der Gastronomie eingeweiht. 
Nahrungsmittelchemie, Servierkunst und EBkultur gehören 
zum Programm des Kursus. In einem anderen Raum 
raltern Nähmaschinen. Unter der Anleitung einer erfahrenen 
Näherin lernt hier weibliche Jugend Zuschneiden und 
Schneidern. Aus einem Saol erklingt Schallplattenmusik. 
Tanzziıkel für Fortgeschrittene. Kursusgebühr 9,- DM, für 
FDJ-Mitglieder 6,- DM. Private Tanızirkel verlangen bis 
zum Zehnfachen. 

Es macht Spaß zuzusehen. Besonders jenem Paar, das kürz- 
lic einen Preis beim Wettbewerb der Jugendklubheime in 
Rostock gewann. Wer hier mitmacht, lernt nicht nur tanıen, 
sondern ästhetisch tanzen, wird nie mehr Gefallen finden 
an rüder Rowdy-Akrobatik, die manche Rock'n'Roll nennen. 
Und das wird die beste Agitation sein, besser als Reden 
oder Verbote. Der Tanzlehrer und seine junge Frau lehren 
mit Hingabe und Liebe. Sie haben schon manchen Preis in 
der Kunst Terpsichores gewonnen, doch stolzer sind sie auf 
etwas Einmaliges in Deutschland, das sie wagten: ein 
Tanzzirkel für Taubstumme. Haben die von Geburt an so 
Benachteiligten einmal die verschiedenen Rhythmen und den 
Sinn. der einzelnen Tanıschritte begriffen, so argumentiert 
der Meister, dann sind die meisten in der Loge, mit einem 
Partner mit Gehör zu tanzen. 


Zum Abschluß hoben wir uns den Filmzirkel auf. Sie filmen 
mit der AK 16, und wenn sie anfangen Fachwelsch zu reden, 
fühlt man sich als bloßer Laie. Nach einigen erfolgreich 
gefilmten Szenen aus dem Leben des Jugendklubheims 
sitzen sie jetzt an einem 1000-Meter-Spielfilm. Wir platzen 
in ihre Diskussion über das Drehbuch hinein, lauschen 
eine Weile, versuchen uns hineinzutasten. Wer der Autor 
sei, fragen wir. Ohne Hemmungen, ohne Uberheblichkeit 
sagt einer: „Ich“. Er ist Schriftsetzerlehrling kurz vor dem 
Auslernen. „Schon Erfahrungen auf dem Gebiet?" Er grient 
sympathisch. „Etwas“. - „Und wot“ — „Im Dramatischen 
Zirkel habe ich so allerhand gelemt. Außerdem auch in 
unserm Betriebs-Kabarett.“ So ein Film verlangt aber noch 
mehr schöpferische Kräfte: Hauptdarsteller, ein Schauspiel- 
schüler; seine Partnerin, eine junge Schriftsetzerin (Leipzig, 
die Buchstadti); Kameramann, ein Maschinenschlosserlehr- 
ling. Zirkelleiter und Inspirater der Idee ist ein junger 
Landschullehrer aus dem Bezirk Leipzig. Sie sind alle be- 
sessen von ihrer Aufgabe, aber keine Nur-Techniker, Die 
Technik ist ihnen Mittel zum Zweck, ihre Ideen in Filme 
umzusetzen, in Filme mit politischer Aussage, die sie in 
überzeugenden Handlungen auszudrücken wünschen. 


” 


Aufgeräumt gehen wir zu Bett und können lange nicht 
einschlafen. Nichts war vorangemeldet, niemand konnte 
sich präpcrieren. Drei Griffe hinein ins Jugendleben unserer 
Republik. Besonders interessant durch die Konftontierung 
mit dem Leben Josef Sokolliks. Lächelnd, fast ungläubig 
schüttelt man den Kopf. Josef, der Kaffeebohnensortierer; 
heute dagegen der Schriftsetzerlehrling, der ein Drehbuch 
für tausend Meter „Laienfilm‘ schreibt. Welche Stoffe, 
welch Entwicklungsbogen dreier Jahrzehnte. 


Im vergangenen Jahr besuchte ich die kleine, 
nördlich von Sizilien gelegene Insel Panarea. Von 
ihrer klippenreichen Küste versprach ich mir 
nicht nur reizvolle Landschaftsbilder, sondern 
auch archäologische Funde im Meer; denn Riffs 
und Untiefen sind den antiken Seeleuten, die 
noch nicht so gute nautische Kenntnisse und 
Hilfsmittel hatten, häufig zum Verhängnis ge- 
worden. Die Fischer von S. Pietro, die ich nach 
Amphoren, den Frachtbehältern der griechischen 
und römischen Handelsschiffe, ausfragte, hatten 
bisher mit ihren Guckkästen nichts Derartiges auf 
dem Meeresgrund gesehen. Nur einer von ihnen 
sprach von alten Mauern, die es bei der Fels- 
insel Basiluzzo im Meer gäbe, Der erste An- 
haltspunkt. 

Am nächsten Morgen stand eine Barke bereit, 
und ein Bursche ruderte mich nach dem Eiland. 
Eine alte Zisterne und Mauerreste von Häusern 
und Feldterrassen und am Rande des Abgrunds 
die Überbleibsel eines Mosaikfußbodens sind die 
Zeugen für eine Besiedlung der Hochfläche in 
römischer Zeit. Heute leben nur noch wilde 
Kaninchen und einige Schafe auf ihr. Mein jun- 
ger Begleiter wollte mir von hier oben die ver- 
sunkenen Mauern zeigen, aber das Meer war zu 
bewegt. Wir stiegen wieder zum Boot hinab. 


Mein Fährmann streckte sich zu seiner ver- 
dienten Siesta aus, während ich Flossen, Maske 
und Schnorchel anlegte. Der erste Ausflug ins 
Mittelmeer begann. 

Die Landschaft unter Wasser war großartig mit 
ihrer lebhaften Färbung von verschiedenartigen 
Algen, Seeanemonen und Aktinien an den Fels- 
hängen und kleinen bunten Fischen, die in der 
Dünung auf und nieder tanzten. Die grellen 
Tupfen in diesem Bild waren große purpurrote 
Seesterne. Tiefer unten verloren sich die hängen- 
den Gärten in dämmriges Blau. Auf den unteren 
Felsvorsprüngen hatte sich Seegras angesiedelt, 
Dazwischen sah man als helle Flecken die langen 
Schalen von Steckmuscheln. 

Ich schwamm an der Insel entlang, entdeckte 
aber nichts, was das Werk von Menschenhand 
sein konnte. Überall fiel der Felsen ziemlich un- 
vermittelt in die Tiefe ab, und auch der Sand- 
boden, da unten schien noch ein beträchtliches 
Gefälle zu haben. Einmal tauchte ich an der 
schrägen Fläche hinab. Sie war nahezu kahl, 
wirkte schmutzig grau und schlammig und verlor 
sich vor mir in dem Nichts größerer Tiefen, Dort 
an der Grenze der Sichtbarkeit bewegte sich ein 
länglicher Schatten, ein großer Fisch, der un- 
bekümmert von meiner Nähe dahinzog. Ich 
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Blick aufs Mittelmeer. Im Hintergrund der Stromboli und 
Basiluszo 


schwamm ihm nach, bekam aber bald Luft- 
hunger und verlor ihn beim Hochgehen sofort aus 
dem Blickfeld. 


Die Mauern fand ich erst Tage darauf ganz zu- 
fällig. Zwei Italiener, Mario und Franco, mit 
denen ich mich anfreundete, hatten mich ein- 
geladen, mit ihnen bei Basiluzzo zu tauchen. Das 
Meer lag fast glatt, als wir zur Insel hinüber- 
fuhren. Im Meer zeigten sich so viele Nessel- 
quallen, daß es nicht möglich gewesen wäre, zu 
schwimmen, ohne mit ihnen in Berührung zu 
kommen. Ich hatte bisher von den Tieren noch 
keine starken Verbrennungen abbekommen, aber 
Marios Rücken zierte bereits ein großer roter 
Fleck. Auf der Suche nach einer freien Einstieg- 
stelle umfuhren wir vergeblich die ganze Insel. 
Erst an der Südspitze fanden wir eine kleine 
Bucht, die einigermaßen frei von Medusen war. 
Aber im äußersten Winkel, wo wir ankern woll- 
ten, wimmelte es von ihnen. Die Brandung hatte 
die Quallen hier zu Hunderten zusammen- 
getrieben. 


Wir ankerten in der Mitte der Bucht, um zu 
tauchen, Das Wasser war glasklar. Einige Klip- 
pen vor dem Ausgang der Bucht leuchteten ver- 
lockend hell vor dem blauen Abgrund. Als ich 
heran war, fiel mir an einer Stelle die besondere 
Struktur des Gesteins unter der bewachsenen 
Oberfläche auf. Ich tauchte und sah, daß die 
Algen hier auf übereinandergeschichteten 
Steinen wuchsen, Das konnte aber kein Geröll 
sein, wie es das Meer zuweilen anhäuft. Das war 
eine von Menschen erbaute Mauer! 


Ich verfolgte ihren Verlauf und sah, daß sie 
überall gleich breit blieb. Von oben konnte ich 
deutlich ihre gerade verlaufenden Kanten er- 
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Die versunkenen Mauern von Basiluzzo 


kennen, An einer Stelle bog sie rechtwinklig ab, 
und von einer zweiten Ecke stieß sie im 


stumpfen Winkel gegen die Klippe. War das die 


Mauer, die der Fischer meinte? Gleichviel! Ich 
hatte eine Mauer gefunden, Laut rief ich meinen 
Freunden, die gerade Seesterne sammelten, 
„vecchi muri“ („alte Mauern“) zu. Sie kamen 
herbei und bestätigten mir begeistert meine 
„Entdeckung“. Das Fotografieren der Mauer war 
gar nicht so einfach. Nur von wenigen Stellen 
aus ist sie deutlich genug vom felsigen Grund zu 
unterscheiden. x 


Wir deuteten die Mauerreste auf verschiedene 
Weise, Franco meinte, daß es sich um Teile einer 
kleinen Hafenanlage für die römische Siedlung 
auf der Insel handeln könne. Nach Art und Form 
des Mauerwerks schien es mir wahrscheinlicher, 
daß es die Überreste eines kleinen Hauses sind, 
das einst gegen den Felsen gebaut wurde. Aus 
welcher Zeit das Bauwerk stammt, ist schwer zu 
sagen, da über die geologischen Veränderungen, 
die zum Absinken der Insel führten, nichts be- 
kannt ist, 


An den folgenden Tagen konnten wir beob- 
achten, daß offenbar das ganze Klippengebiet vor 
Panarea. abgesunken war. An einer anderen Stelle 
entdeckten wir in etwa sechs Meter, Tiefe auf 
dem Meeresgrund andere Spuren menschlicher 
Arbeit. Hier war es wahrscheinlich das Stück 
einer Straße. 


Die letzte Expedition unternahmen wir nach 
Cala Junco, einer Bucht im Süden Panareas, wo 
man auf dem Plateau über dem Steilufer eine 
prähistorische Siedlung ausgegraben hat, Mario 
sagte mir, daß er hier tags zuvor im Meer eine 
Mauer gesehen habe. Als wir sie suchen wollten, 


‚Auf Entdeckungsreise 
im Mittelmeer 


Fotos: Verfasser 


stellte sich heraus, daß die Bucht so voller Me- 
dusen war, wie wir es noch nie im freien Wasser 
gesehen hatten. Ich mußte ein regelrechtes 
Slalomschwimmen und -tauchen zwischen ihnen 
vollführen. Marios Mauer konnte ich dabei nicht 
entdecken, aber ich fand andere merkwürdige 
Gebilde, streifenförmige Verfärbungen im san- 
digen Meeresgrund. Sie wären mir nicht auf- 
gefallen, wenn sie nicht dieselben ovalen Formen 
gehabt hätten wie die auf dem Plateau freigeleg- 
ten Mauern der bronzezeitlichen Steinhütten. 
Möglicherweise rührten die Verfärbungen von 
unter dem Sand liegenden Mauerresten her, Vor- 
läufig gibt es dafür allerdings keinen Beweis, 
Meine italienischen Freunde bewunderten am 
meisten, daß ich von dem Tauchgang ohne Ver- 
brennungen zurückkam. Seitdem stand ich bei 
ihnen im Ruf, gegen Medusen unempfindlich zu 
sein. Aber einige Tage später hat eine einzelne 
Meduse, die ich übersah, diesen Nimbus gründ- 
lich zerstört. Ihren Abklatsch habe ich nöch 
heute deutlich auf der Schulter. 


In einem wissenschaftlichen Buch, das ich bei 
dem Lehrer von S, Pietro fand, las ich, daß 
schon früher bei einigen anderen kleinen Fels- 
inseln in der Nähe des Datillo die Reste einer 
untergegangenen Ortschaft gesehen worden sind. 
Bei ruhigem Meer könne man die Mauern der 
Häuser vom Boot aus auf dem Meeresgrund er- 
kennen. Ich wollte noch einmal zum Basiluzzo 
und zum Datillo fahren, Aber der Schirokko, ein 
heftiger Ostwind, der vorzeitig einsetzte, ver- 
eitelte diesen Plan. Ich verließ Panarea in der 
Hoffnung, die Inselgruppe später einmal mit 
einer hydroarchäologischen Expedition auf- 
suchen zu können. Es würde sich bestimmt 
lohnen, Gerhard Kapitän 


behauptet, sondern einen unvergleichlichen | 


Die Kombination von MOter und PEDsien 
führte vor einigen Jahren zum Moped. Dieses 
instige motorisierte Fahrrad ist Inzwischen 
zum, selbständigen Fahrzeug geworden, das 
nicht nur seinen Platz auf dem Fahrzeugmarkt 


52 Siegeszug um die Welt angetreten hat. Kein 
5 Wunder, sind doch. die. leichte Bedienbarkeit 
ji und der geringe Kraftstoffverbrauch des Mopads 
einerseits, seine Leistungsfählgkeit und Schnel- _ 
02 ligkeit andererseits Vorteile, die heute niemand 

. mehr missen möchte, 

n Für alle diejenigen, die anspruchsvoller sind, RR 
denen ein „motorisierter Untersatz“ schlechthin. N { 
nicht mehr genügt, wurde nun kürzlich etwas 
‘Neues geschaffen. Dieses Neue nennt sich 
schlicht und ein wenig zu einfach „KR-50" und 
‚stammt. vom VEB Simson-Werk Suhl, Dieser 


" Typenbezeichnung) soll ‚all denen ein treu 

Freund werden; die ein Moped fast ausschließ- 

lich im Stadtverkehr fahren und daher auf den 

guten Anzug nicht verzichten ‚möchten, Der & 
„KR-50" bietet einen so guten “Schmutz- und 

Spritzschutz, daß man mit ihm sälbst in hellen 

Popelinehosen unbesorgt einen ESPIRDEgaN 

überholen kann. 

Über die technische Seite des neuen Gefühle 2 

ist zu sagen: Als Antrieb hat man den vom 

‚SR-2 bestens bekannten „Rheinmetall”-Motor 

‘Rh 50 verwendet, der hier jedoch nicht durch 

| Pedalkurbein, sondern durch einen regelrechten 

© Kickstarter gestartet wird, Bei einer Verdichtung 

‘von 7,5:1 kommt dieses Motörchen im Klein- 
toller auf eine Leistung von .2,1PS bei 
5500 U/min. Trotz des etwas erhöhten Eigen- 

 gewichts des Fahrzeuges von 62 kg ist imme 
hin eine Spitze von 50 km/h erreichbar. Da ei 
Fohrzeug aber bekanntlich stets so schnell is 
wie seine Bremsen, haben die Suhler. Kanstruk- 

auch ‚nicht die Vollnabenbremsen mit. 
Trommeldurchmesser von 9% mm ver 
gessen. Was sonst noch besonders bemerkens- 
wert wäre ist das kleine Armaturenbrett unter 
‚dem Lenker. Eine kleine Raffinesse, über die 
sich jeder Fahrer freuen wird. Das, was die 
\ Fahrerin besonders erfreut, dürften der weiche 
"Schaumgummisitz, der Gepäckträger und die 
„echte” Hinterradschwinge mit Schraubenfedern 

" sein. Übrigens wird auch die Straßenlage donk 


der kleinen Räder mit. einer Bereifung von . 2 
..20%2,25" nichts zu wünschen übriglassen, Ye E 
©. Mann 
Werkfoto 


„Was war denn los?“ 
„Da liegt 'ne Leiche.“ 
„Ahl* 
„Bestimmt.“ 
„Da, siehst du?“ 
„Vielleicht schläft der bloß ...“ 
„Dann wär’ er doch schon aufgewacht!" 
„Der ist tot.“ 
„Ich hau! lieber ab, Vielleicht ist sein Mörder noch 
drin ..." 
„Hhhä?“ 
„Sine, ich sage dir: Mörder kehren immer an den 
Ort ihrer Tat zurück.“ 
Teils neugierig, teils bestürzt erörtern Sine und 
Hotta ihre furchtbare Entdeckung. Die beiden 
. neunjährigen Bürschchen hocken auf einem Nord- 
berliner Hinterhof, halbverfallenen 
Veranda, Neben ihnen Regisseur und Mitautor 
Heiner Carow. Immer wieder läßt er diesen Dialog 
wiederholen, spricht gedämpft, aber poltrig auf 
die Jungen ein. Man weiß nicht, ob er' schimpft 


vor einer 
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oder vorspricht, Er tut beides, Weil es gar nicht 
einfach ist, zwei verspielte Schuljungen auf die an- 


strengende Filmarbeit zu konzentrieren. Endlich, 
endlich sitzt die Szene. Auf dem Asphalt ist in- 
zwischen die unplanmäßige Regennässe abgetrock- 
net, die fehlende Sonne wird durch Jupiterlampen 
ersetzt, die Kamera in Stellung gebracht. Achtung, 
Aufnahme! Die Klappe fällt”... und im 
Moment ein deftiger Regenschauer. Aus! 
Wieder muß der Guß abgewartet und 
der Hof getrocknet werden. Inzwischen 
bleibt genügend Zeit, von Heiner Carow 
zu erfahren, was es mit der Leiche auf 
sich hat. Es ist kein Toter, sondern ein 
geflüchteter KZ-Häftling, der sich unter 
dieser alten Veranda versteckt hält. Drei 
Berliner Rangen entdecken ihn hier. 
Zwischen Sensationshunger, Furcht und 
Hilfsbereitschaft hin- und hergerissen, 
halten die kleinen Kerlchen. schließlich 
doch zu diesem Unbekannten, der sich 


> 


ag 


Pepp mennt und wegen seiner aufrechten poli- 
tischen Haltung von den Faschisten verfolgt wird. 
Der Film erzählt vor allem die Geschichte des 
ältesten der drei Freunde, die Geschichte des drei- 
zehnjährigen Amigo. Deshalb nannten die Autoren 
ihren Film auch „DER ALTESTE WAR DREIZEHN". 
Amigo, selbst Sohn eines Widerstandskämpfers, 
setzt seine ganze kleine Persönlichkeit ein, um 
Pepp zu retten, Es gelingt ihm. Aber durch eine Un- 
achtsamkeit Sines und die Feigheit von Sines 
Vater — der sich aus aller Politik heraushalten will, 
der nicht dafür und nicht dagegen ist — gerät 
Amigo in die Klauen der Gestapo, wird dieser 
tapfere Junge ins KZ gesteckt. 

„DER ÄLTESTE WAR DREIZEHN" verspricht ein 
sehr abenteuerlicher, aber ein sehr ernster Film 
zu werden. Wenn seine Hauptdarsteller auch 
Kinder sind, so wendet er sich doch in erster Linie 
an die Großen. Heiner Carow erklärt das sehr 
treffend: „Noch immer gibt es Faschisten. Noch 
immer gibt es Menschen, die weder dafür noch da- 
gegen sind, Die Drehbuchautoren Wera und Claus 
Küchenmeister haben den, Filmstoff nicht erfunden, 
sondern ähnliches, während der Hitlerzeit selbst 
erlebt oder beobachtet, Sie wollen mit diesem Film 
zeigen, wie verderblich politische Indifferenz: ist, 
Und das ist gerade in unseren Tagen, da die 
Faschisten in Westdeutschland den schrecklichsten 
aller Kriege vorbereiten wollen, ein hochaktuelles 


Anliegen." U. Frölich 


Pepp (Fred Düren) vor der Flucht 
Fotos: DEFA-Baxmann 


Pepp lehnt die Hilfe der Jungen ob, weil sie sich damit selbst 


gefährden. Aber Amigo (Ernst Georg Schwill) will 


nichts wissen 


Sine steckt schweigend eine ordentliche Tracht Prügel 
hat eine Jacke gestohlen — für Pepp 


Kleine Regiebesprechung im Keller der alten Veranda. Rechts 
Amigo, links Heiner Carow, der erklärt, wie Amigo sich dreh- 
buchgemäß verhaften lassen muß 


davon 


Er 


Ay unsere 
VCHERKE 


Pack’ die Badehose ein — und für 
Regentage ein oder zwei 
Bücher, ist unser Tip für die 
Urlaubsreise. Unser zweiter Tip: 
Vier Bücher, die wir für das Reise- 
gepäck empfehlen. 

In ein kleines sorbisches Dorf führt 
uns Nationalpreisträger Jurij Brezan mit 
seinem Buch „Der Gymnasiast" (er- 
schienen im Verlag Neues leben und 


yanınanaursLestn 


mit einem Jugendbuchpreis ausgezeich- 
het). Schritt um Schritt geht, stolpert, 
wankt der Junge Felix Hanusch Ins 
Leben hinein. In ein Leben, das in den 
dreißiger Jahren jeden Menschen in 
Deutschland an den Kreuzweg der Ent- 
Scheidung führt. Felix ist Arbeitersohn, 
und er ist Sorbe. Felix ist jung, uner- 
fahren, er will etwas werden, will es 
den Söhnen und Töchtern der Reichen 
gleichtun. Der proletarische Stipendien- 
gymnasiast- beginnt, die Träume des 
Kleinbürgers zu träumen. Doch zwei 
Seelen wohnen in der Brust des Jungen. 
Da ist nicht nur der jugendliche Ehr- 
geiz. Da ist auch der zwar einge- 
schläferte, aber nicht abgetötete In- 
stinkt des Proletarierkindes, der ihn 
beim Anblick geschmähter Klassen- 
genossen und unterdrückter Landsleute 
allem Hohn und Spott seiner Freunde 
zum Trotz auf die richtige 
Von der Schule kurz vor dem Abitur 
relegiert, weil er sich bei aller Kom- 
promißbereitschaft und Passivität doch 
richt in die „Bewegung" einreihen läßt, 
kommt für Felix die Stunde, in der er 
sich. entscheiden muß. Das Aschen- 
mödchen Agnes, das ihm zugetan ist, 
und sein eigenes Gewissen fordern von 
dem Gymnasiasten eine Reifeprüfung, 
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tausendmol schwerer als das Abitur. Er 
besteht sie und hilft der von den Nazis 
verfolgten Agnes über die Grenze in 
die Freiheit. 

* 


Mit Otto Gotsches Tatsachenroman 
„Zwischen Nacht und Morgen“, heraus- 
gegeben vom Mitteldeutschen Verlag 


gute 


Menschen vor der endgültigen Vernich- 
tung zu retten, Es ist schwer für Ernst 
Haring und Bob, die kleine Gruppe zu- 
sammenzuhalten und mit ihr zuzu- 
schlagen oder zu helfen. Immer be- 
drängt sie das Gefühl, zu wenig getan 
zu haben. Endlich scheint der Faschis- 
mus geschlagen, amerikanische Besat- 
zungstruppen ziehen in das Harzer 


Man soll ruhig 


„So, jetzt habe ich Euch aber ordentlich die Meinung gegeigt. Ab- 
drucken werdet Ihr den Brief ja sowieso nicht.“ Das ist der 
Schlußakkord mancher Leserbriefe, in denen anständig über das 
„Jugendmagazin“ geschimpft wird, Mitunter hüllt sich der mutige 
Kritiker dann in den Mantel der Anonymität. So der Itjährige B: 
aus Annaberg-Buchholz: 

„Haben Euch die Spießer so eingeschüchtert, daß "Ihr nicht mehr 
den Mut habt, Aktfotos zu veröffentlichen?“ 

Wenn unser Anonymus aufgepaßt hätte, wäre ihm die Diskussion 
für und gegen Aktfotos nicht entgangen. Wir haben uns schließlich 
mit dem Gros der Leser geeinigt, daß ein schönes, angezogenes 
Mädchen meist anziehender als ein ausgezoges wirkt. Außer- 
dem hat das „Jugendmagazin“ viele sehr junge Leser, auch ihnen 
wollen wir gerecht werden. Entscheidet selbst, wer hier weniger 
Mumm hat! 

Viel schmerzlicher ist für mich die Kritik von Wolfgang Zastrow 
aus Neubrandenburg. Er schreibt zu dem: Artikel „Die Schönen 
vom Ganges“ (3/58), in dem ein indischer Journalist über die Mode 
der Hautevolee Indiens berichtete. 

„+. Bombay zum Beispiel hat 3 Millionen Einwohner, ein Drittel 
davon schläft nachts auf der Straße, Höchstwahrscheinlich gibt es 
darunter auch«Frauen. Nach welcher Mode sind sie gekleidet? In 
Kalkutta sind hungernde Kinder verurteilt, 10 bis 12 Stunden die 
Kloaken der Großstadt zu reinigen. Nach welcher Mode sind sie 
gekleidet? Ein großer Teil des Volkes besitzt keine Schuhe oder 
Schuhe in einem erbärmlichen Zustand. Welcher Schmuck paßt 
am besten dazu?... x 
Daß das indische Volk noch in so einem Elend lebt, ist kein 
Wunder. 5 

Fast 200 Jahre lastete die Kolonialherrschaft der Engländer auf 
Indien, Daran hat das Volk noch heute zu tragen. Aber Euer 
Artikel geht nicht darauf ein.“ 


Land ein. Bob als Oberbürgermeister 
und Ernst Haring als Landrat gruppieren 
alle aufrechten Antifaschisten um sich. 


Halle, liegt uns zum ersten Male ein 
größeres Werk vor, das von der Nacht 
des Faschismus bis in den jungen Mor- 


gen des Aufbaus eines neuen Deutsch- Neue Kämpfe und sehr viel Arbeit 
londs reicht. liegen vor ihnen, aber gemeinsam 
Eine kleine Gruppe mitteldeutscher schaffen sie es. 

Widerstandskämpfer versucht unter. Ein- x 


satz oll ihrer Kräfte und ihres Lebens 
in den letzten Monaten des barbari- 
schen Krieges die Heimat. und ihre 


Fünf Männer und zwei Jungen segeln 
von Tao, iner Insel der Philippinen, 


nach Luzön. Wenige Stunden von ihrem 
Ziel entiernt überrascht sie ein Taifun, 
und das verwüstete Boot treibt dreißig 
schreckliche Tage und Nächte auf dem 
Meer. Hunger, Durst und Hoffnungs- 
losigkeit söen Zwietracht unter das 
kleine Häuflein Menschen, Jose, dem 
tapferen Besitzer und Führer des kleinen 
Bootes, gelingt es jedoch immer wieder, 


Inseln“ das Leben der „Palaua"-Leute. 
Malerisch sind seine Milieu-Schilderun- 
gen der Insel Tuba, dem Zufluchtsort der 
Geretteten. „Taifun über den Inseln“ 
wurde vom Verlag Neues Leben verlegt 
und mit einem Jugendpreis des Mini- 
steriums für Kultur ausgezeichnet. 


%* 


schreiben 
darüber sprachen 


Wolfgang hat recht, es reicht nicht aus, in dem Artikel zu betonen, 
daß es sich ausschließlich um die Mode der Reichen handelt. Zwar 
hat das „Jugendmagazin“ auch Artikel über die soziale Lage in 
Indien veröffentlicht; dennoch gebührt den Redakteuren in diesem 
Falle ein dicker Tadel im Klassenbuch und Wolfgang Dank für 


seinen Brief. 


Mit solchen schweren Geschützen kann ich nun glücklicherweise 
nicht mehr aufwarten. Zum Thema Kritik gehört noch eine An- 
frage der Klasse 6c Grundschule V aus Mühlhausen an die Turnerin 


Roselore Sonntag: 


„Sehr geehrte Sportfreundin! Unsere Klasse ist begeistert von 
Ihnen. Neulich sahen wir im ‚Jugendmagazin‘ ein Bild von Ihnen, 


wo Sie am Stufenbarren turnen 


und dabei Schmuck tragen. Im 


theoretischen Turnen nahmen wir durch, daß man beim Sport 


keinen Schmuck trägt. Würden Sie uns 
bitte Auskunft geben, ob Sie beim Tur- 
nen immer Schmuck tragen?“ 
Ähnliche Briefe erhielt auch die Redak- 
tion. Hier nun Roselores Antwort: 
nn. Es handelt sich hier um ein Miß- 
verständnis; denn die vermeintlichen 
Juwelen sind nur Handschutzleder, die 
ich beim Turnen trage, um — wie es das 
Wort schon hergibt — meine Hand- 
flächen zu schützen, " Mit sportlichen 
Grüßen...“ 
.. denen ich mich bis zur nächsten 
Runde mit einem kräftigen „Sport frei“ 
anschließe. 5 

Euer Klaus Störtebeker 


Pirat und Likendeeler 


die Besatzung zu versöhnen und zu er- 
mutigen, Besonders schwer fällt es ihm 
bei dem kleinen Filippino Anouk und 
dem weißen Arztsohn Johnny, die zu 
guter Letzt noch echte Freunde werden. 
Ein Schiff der Hukbonarmee, der philip- 
pinischen Freiheitskömpfer, rettet in 
letzter Minute die Schiffbrüchigen. 

Spannend erzählt Fred Wander, der 
Autor des Buches „Taifun über den 


„Der Querkopf* ist ein Jüngling, der in 
seiner Arbeit schludert, sein Gel& in 
Wodka anlegt und mit zwielichtigen 
Freunden verkehrt, In dem gleich- 
namigen Roman, erschi im Verlag 
Kultur und Fortschritt, erzählt Boris 
Polewoi die Wandlung des querköpfigen 
Shenka. Sie vollzieht sich vor allem bei 
der Arbeit in einer Großschmiede. Das 
ist nichts Neues, und gerade junge 


Leser gewinnen den sogenannten Pro- 
duktionsgeschichten mitunter nicht allau- 
viel ‚Interesse ab. Polewoi versteht es 
jedoch, dieses Thema für jeden Leser 
packend zu gestalten. Er beschränkt sich 
nicht darauf, fesselnd und interessant 
über die Tätigkeit der Brigade Lusgin 
zu berichten, sondern beschreibt meister- 
haft die Menschen, die mit Shenka zu- 
sammenarbeli Unter ihnen ist auch 
die schöne Nastja, für die Shenka tiefe 
Liebe empfindet. Und diesem Kollektiv 
verschiedenartiger, aber alle auf ihre 
Weise liebenswerter Menschen, gelingt 
es, aus dem verloddeiten Shenka einen 
guten Kerl und einen ebenso guten 
Facharbeiter zu machen, Lusgin hat 
seine Wette gewonnen, denn er behielt 
recht: „Es gibt keine schlechten Kinder, 
es gibt nur schlechte Erzieher‘, Wer 

wols Roman „Der wahre Mensch“ 
gelesen hat, wird vom „Querkopf“ eben- 
so gefesselt sein, 


4 


Weisheit 
des 


Alters 


Der neunzigjährige Bernard 
Shaw amüsierte sich einmal 
damit, die Gesellschaft, in der 
er sich befand — es war eine 
stockenglische Gesellschaft! — 
durch seine unbekümmerten, 
vorurteilsfreien Reden vor den 
Kopf zu stoßen. Neben ihm saß 


ein englischer Romanschrift- _ 


stelle, der sein Leben lang 
bemüht war, nie und nirgends 
gegen das scheinheilige Wesen 
der Oberschicht seines Volkes 
zu verstoßen, und der die leise 
Bemerkung nicht unterdrücken 
konnte: „Wenn Sie so weiter- 
machen, Herr Shaw, werden 
Sie bald Ihren letzten 
Freund verloren haben!“ 

„Kann sein“, meinte Shaw, 
„aber wenn ich Ihrem Bei- 
spiel folgte, hätte ich längst 
meinen letzten Feind ver- 
loren!* Fiete 


Vorschlag 
zur 
Kostensenkung 


Zur Ehre der Lackierten sei 
bemerkt, daß sich dies noch in 
der Zeit vor der Kulturkonfe- 
renz 1957 zutrug. In einem 
Großbetrieb war als Referent 
ein bekannter Staatsfunktionär 
angekündigt. Die Verantwort- 
lichen besannen sich plötzlich 
auf die Kultur und beschlossen, 
den Abend kulturell zu um- 
rahmen, Doch ist so etwas oft 
schneller gedacht als getan. 
Man sah sich in der kurzen 
Zeit eifrig nach Kulturträgern 
um, und es gelang endlich, die 
Zusage einer Sängerin zu be- 
kommen. Die Künstlerin kam, 
sang einige Lieder und legte 
dann eine Honorarquittung 
auf den Tisch. Dies schmeckte 
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den Braven gar wenig. Ihrer 
Einschätzung gemäß, war Kul- 
tur irgend etwas am Rande, 
wenn schon betrieben, dann 
zum Eigenspaß oder aus Lan- 
geweile. Bitterer Gefühle voll 
zahlten sie, um sich dann wort- 
reich beim Referenten zu be- 
klagen. Ob er nicht auch der 


Meinung sei, daß derartige 
Forderungen ungerechtfertigt 
seien. 

Der Gefragte sah die sonder- 
baren Kulturmacher mitleidig 
an und sagte: „Wenn euch eine 
Sängerin zu teuer ist, dann 
laßt doch den Werkleiter sin- 
gen.“ Erge 


Komplizierter Kauf 


Herr Krause ging jüngst in ein Funkgeschäft hinein, 
entschlossen, sich hier ein Gerät zu kaufen, 
Geruhsam kam ein Mädchen angelaufen, 

das fuhr ihn mit den Worten an: „Was solls denn 


sein?“ 


Herr Krause sprach:. „Ich möchte einen ‚Kolibri‘'* 
Das Fräulein gab ihm lachend zu verstehen: 

„Da müssen Sie vier Häuser weitergehen; 

die Vogelhandlung ist vom Postamt vis-a-vis!“ 


(Weil er von ungeschulter Kraft beraten, 
verließ Herr Krause kurzerhand den Laden.) 


Als er alsbald ein größres Fachgeschäft betrat, 
trat eine reifre Frau zu ihm und fragte: 

„Was steht zu Diensten, bitte?“ Krause sagte: 
„Ich hätte gern den kleinsten Rundfunkapparat!“ 


Die Frau erkundigt sich nunmehr bei dem Mann: 
„Was für 'ne Spannung haben Sie zu Hause?“ 
Entrüstet meinte daraufhin Herr Krause: 

„Geht Sie vielleicht mein Eheleben etwas an?!“ 


(Das Mißverständnis, das hier stattgefunden, 
lag diesesmal am ungeschulten Kunden.) 


Herbert Hippel 


‚der neuen Textilfaser 


= mir.hervarragenden Eigenschaften 


„Zurücktreten von der Bahnsteigkante, Es 
fährt ein der Zug nach Stralsund über...“ Wo 
sind denn unsere Platzkarten? Welcher Wagen 
war das eben? Drei? Dann ist sechs hinten — 
nein vorne — ja, vorne ist dahinten... Uff! 
Aufregender als jedes erste Rendezvous sind 
diese Minuten. Erst wenn ich meine sieben 
Sachen im Gepäcknetz verstaut weiß... Frü- 
her habe ich immer davon geträumt, nur mit 
einem nicht zu großen Koffer und einer Hand- 
tasche au reisen..Gelungen ist mir das noch 
nie, Bademantel, Reiseproviant und Lektüre, 
Waschzeug, Regenschirm und Schuhe, das 
waren alles Kleinigkeiten, die in weiteren 
Netzen, Taschen und Täschchen untergebracht 
sein wollten. Den ersten Urlaubstag trübte 
dann meistens die Tatsache, daß ich eigentlich 
das Wichtigste vergessen hatte. Noch vor ein 
paar Jahren war der Badeanzug zu Hause 
geblieben, Der war zu verschmerzen, ‘denn 
“diesen Urlaub verbrachte ich in. Hiddensee, 
und zu’jener Zeit waren Badeanzüge da ver- 
pönt. Vor zwei Jahren war es der .Ferien- 
scheck; beim letzten Mal fehlten nur. Nagel- 
schere und Zahnpasta... Diese. offensichtliche. 
Aufwärtsentwicklung meiner Urlaubsreise» 


fähigkeit berechtigt mich denn ‚wohl auch zu \ 


einigen Ratschlägen zum Thema Kofferpacken 
Fangen Sie auf keinen Fall erst eine Stunde 


vor Abgang des Zuges damit an. Sehen Sie, 
ich mache das immer so; Zwei bis drei Wochen 
vor dem Abreisetermin. stelle ich an einem” 


übersichtlichen Platz im: Zimmer den Koffer 
auf und tue nach und nach alles hinein, von 
dem ich annehme, daß ich es einmal im Urlaub 
gebrauchen könnte: Schuhanzieher, Taschen- 
kalender, Zahnbürste, ein kleines Bügeleisen, 
die Schreibmappe usw. In der folgenden Zeit 
ist es nicht ganz einfach, die Dinge des täg- 
lichen Bedarfs immer wieder aus diesem Wust 
herauszufischen. Doch dafür winken Ihnen an- 
schließend vierzehn Tage Erholung. Allmählich 
werden sich auch Ihre Angehörigen an dieses 


Chaos gewöhnen, Vor allen Dingen dürfen Sie 
sich nicht von Ihrer Methode abbringen 
lassen. 


Ich muß nun leider meine Ratschläge unter-. 


brechen, meine Freundin Renate ist gekom- 
men, hat meine Ergüsse gelesen und mich 
beschimpft: Wenn meine ‚Kofferpack-Methode 
Schule machen.‘würde und jeder in Zukunft 


mit fünf bis sieben Gepäckstücken in Urlaub 
ginge, dann müßte die Reichsbahn an jeden 


Zug etliche Gepäckwagen mehr anhängen. 
Peng! Ich lasse mich ja gerne belehren, auch 
von meiner Freundin, denn sie gehört zu den, 
von mir bewunderten--Mädchen, die wirklich 
nur mit:einem kleinen Koffer und Handtasche 


“auf Reisen gehen, 


Renate schreibt sich einige Wochen vorher auf 
eine Liste ‚alle Gegenstände, die. sie zur 
Urlaubsreise mitnehmen will, Dahinfer ver- 
was. noch. zu bügeln, zu waschen 
‚kaufen ist. Etwa so: | 


.....auf.der Fahrt anziehen 


kr ‚blauer Pulli auf’ der Fahrt anziehen 
bequeme Slipper auf der Fahrt anziehen 
Popelinemantel i 


* Strandanzug mit Rock 

Badeanzug und Badekappe 

buntes Sommerkleid waschen und bügeln 

dicken Pullover 
Sandaletten 
Unterwäsche 


kaufen 


Nachtwäsche und Pantoffelchen 
Strümpfe 
Taschentücher 
Waschzeug und Hanattge 
kleines Nähzeug _ 
Schuhpflegemittel 
Bademantel 
Einen Tag vor der Abrei, > alles zu- 
sammen, überprüft noch einmal, I nicht doch 
noch manches ‚überflüssig ist und anderes 
wieder fehlt. Dann werden alle Schuhe in 
Papier eingewickelt oder besser in ausgediente 
Perlonstrümpfe gesteckt und zuunterst in den 
Koffer getan; ‚Pullover, Wäsche und die klei- 
nen Utensilien verstaut Renate so, daß nichts 


“durcheinanderpurzeln kann und eine ziemlich 


gerade Fläche entsteht, auf die dann die sorg- 


‚fältig zusammengelegten Kleider, Röcke und 
‚Blusen gepackt'werden. Dazu noch ein platz- 


sparender Tip von Renate: In die unvermeid- 
lichen Querbrüche bei Röcken, Kleidern und 


.. Hosen legt sie statt Papier zusammengerollte 


Nickies, Handtücher oder sonstige 'Wäsche- 


stücke. Für den Bademantel, der im Koffer 
recht viel Platz beanspruchen würde, hat sie 
sich einen bunten Bezug genäht. Dieses „Reise- 
kissen“ wird am Koffergriff befestigt, ist also 
keine besondere Belastung. — In die Tasche 
gehören die Brieftasche mit dem hoffentlich 
reichlichen Reisegeld, Fahrkarten (die natür- 
lich schon besorgt sind) und Ausweis, ein klei- 
ner Kunststoffbeutel mit Kamm, Spiegel, 
Seife und anderen Mitteln, die der Auf- 
frischung unserer Schönheit auf einer langen 
Fahrt dienen. Zur Verkürzung der Reisezeit 
kommen noch ein Buch und etwas Reise- 
proviant hinein. 

Renate wünscht Ihnen nun ein erfolgreicheres 
Kofferpacken als ich es vollbringe und dazu 
schöne Ferien. Und vergessen Sie nicht den 


Maschen aufnehmen RS 


Ferienscheck und Bettwäsche, wenn Sie in ein 
FDGB-Ferienheim fahren; einen Trainings- 
anzug, Spaten, Büchsenöffner und Kochtopf, 
wenn Sie zelten gehen; zwei dicke Pullover 
oder Sonnenöl — je nach Wetteraussichten — 
wenn Sie an die See fahren, Das läßt Ihnen 
Renate noch sagen. 

Eigentlich wollte ich Ihnen gute Ratschläge 
für Ihre Ferienvorbereitungen geben, aber ich 
sehe ein, daß meine Freundin Renate eher 
dazu befugt ist. Immerhin bleibt mir nun noch 
vorbehalten, Ihnen einen letzten Tip zu geben: 
Packen Sie sich Ihr Strickzeug oder eine son- 
stige Handarbeit ein, die Sie zwei Wochen 
lang täglich mindestens acht Stunden be- 
schäftigen könnte, dazu noch einige dicke 
Bücher für trübe Tage. Und dann nehmen Sie 
noch unbedingt Ihren Regenschirm mit. Befol- 
gen Sie meinen Rat! Sie können garantiert 
vierzehn Tage mit strahlendem Sonnenschein 
rechnen. Dafür werden keine Maschen ge- 
strickt und die schweren Werke ungelesen 
nach Hause getragen. 

'Wer's glaubt, ist selbst dran schuld, wenn der 
Koffer nicht zugeht. Spatz 
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Kreuzworträtsel 
Waagerecht: 1. Reinigungs- 
mittel, 5. tschechoslowakischer 
Schriftsteller, gest. 1943, 9. Geld- 
institut, 12, Hauptstadt der In- 
dischen Union, 13. Name des 
Storches, 14. Tagesabschnitt, 16. 
längere Prosaerzählung, 17. zu- 
sammenhängende Wassermasse 
der Erde, 19. Freude des Natur- 
liebhabers, 21, Sommerfrische im 
Thüringer Wald, 22. Wacholder- 
branntwein, 23. Strom zur Nord- 
see, 24, Zugvogel, 26. Nebenfluß 
der Garonne, 28. Wurfspieß, 29. 
Schutzmittel gegen Sonnenbrand, 
31. Ferienaufenthalt für Jugend- 
liche, 33. Haltetau der Gaffel, 36, 
Schmuck aus Gold- oder Silber- 
drahtgeflecht, 38. luftförmiger 
Körper, 40. Felsschlucht, 41. ge- 
hört zur Ferienausrüstung, 43. 
arabischer Volksstamm, 46. Fin- 
kenvogel, 48. Halbton, 49. Neben- 
fluß der Donau, 50. Schwimm- 
vogel, 52. Musikzeichen, 53. Ent- 
lohnung des Soldaten, 55. Jokus, 
56. Ostseebad auf dem Darss, 58. 
Produkt des Erdwachses, 62. Ein- 
kehr, Bedauern, 63. Hausinneres, 
65.- Flachland, 66. norwegischer 
Polarforscher (1861—1930), 67. Wäschestück, 68. 
Erlaß, 69, Fluß in England, 70. negativ geladenes 
Teilchen, 


Senkrecht: 1. Englischer Dramatiker, gest. 
1950, 2. Tag des altrömischen Kalenders, 3, Schutz- 
kissen bei Schiffen, 4. Nebenfluß der Elbe, 5. alter 
körniger Hochgebirgsschnee, 6. Wochenend-, Fe- 
rienlager, 7. Kreidegebirge auf Kreta, 8. englische 
Grafschaft, 9. Stadt im Land Bayern, 10, Fläche, 
11. turnerische Übung, 15. beliebtes Wanderziel in 
der Sächsischen Schweiz, 18. Hülsenfrucht, 20. Hin- 
weis, 22. feines Apothekergewicht, 24. europäische 
Hauptstadt, 25. Nebenfluß der Weser, 27. Ruf zur 
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Verlag Junge Welt, Verlagsleiter Fritz Höhn. 

Redaktion Neues Leben, Berlin W 8, Kronen- 
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Bereitschaft, 28, Skalenteil, 30. deutscher Opern- 
komponist der Gegenwart, 32. Feldgraswirtschaft, 
34. Lobrede, Schmeichelei, 35. Industriestadt an 
der Elbe, 37. Nebenfluß der Donau, 39. Bade- 
gelegenheit, 41. einer der Erbauer des ersten 
Kraftwagens, 42. Seebad auf Rügen, 44. Vorhang, 
45, männlicher Vorname, 47. hier befindet sich die 
bei der Friedensfahrt gefürchtete „Steile Wand“, 
51. Lebensbund, 52. Zahl, 53. Dreschabfall, 54. In- 
dustrieort bei Merseburg, 57. Himmelsrichtung, 
58. Unterkunft des Naturfreundes, 59. Fluß im 
Krainer Karst, 60. Gestalt aus „Wallenstein“, 
61. Füllstoff für Leuchtröhren, 64. spanischer 
Küstenfluß. 


Auflösung aus Heft 6/58 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Waal, 4. Eider, 7. 


Biel, 8. Isel, 10.. Senke, 12. Seni, 13. Axt, 14. Ende, 
15. Pose, 17, Tenor, 18, Weste, 20. Elch, 21, Irak, 24. 
Hag, 26. Molo, 27. Zille, 28. Emir, 29. None, 30, Legat, 
31, Toto. — Senkrecht: 1. Weise, 2. Abend, 3. Lilien- 
thal, 4, Elsa, 5. Danton, 6. Roemer, 9, Senkel, 11. 
Experiment, 16. Somali, 18. Wenzel, 19. Schlag, 22. 
Romeo, 23. Korso, 25. Gent. 

Rätselschnecke; Vom Außenfeld: Ali, Laune, Genie, 
Lira, Benno, Brand, Nab, Niere, Dur, Befehl, Eder, 
Begas, Samara. — Vom Innenfeld: Ara, Massage, 
Bredel, Hefe, Bruder, Einband, Narbonne, Bari, 
Leine, Genua, Lila. 


15 Zauberkunststücke 


sofort vorlührbar $ DM 5,- gegen Nachnahme 
Aust. Preisliste gegen Rückporto 


He-Ja ZauberkunstIM 


Fachgeschäft für mag. Bedarisartikel, Vogelsdorl-Berlin 


47 


1935 in Obergeorgenthal (CSR) geboren. 1940 
Besuch der Staatsschule für Keramik in Teplitz- 
Schönau, lernt Zimmer- und Dekorationsmaler. 
Ab 1946 Studium in Braunschweig, Weimar und 
Dresden. Ab. 1953 Lehrer für Malerei an der 
Hochschule für bildende und angewandte Kunst 
in Berlin. 

Handwerker könnte er sein oder Bauer, wenn 
man ihn so auf der Straße sieht, ein Bauer frei- 
lich des neuen Schlages, der nicht nur mit den 
Händen, sondern auch mit dem Kopf seinen 
Acker bestellt. Er glaubt an die Kraft und die 
Schönheit der Menschen und ihres Alltags, er 
ärgert sich und ist zornig, trifft er auf solche, 
die dumm und platt aus Prinzip sind. Er kennt 
den Wert einer klaren Linie, einer leuchtenden 
Farbe, einer fröhlichen Melo: und eines klu- 
gen Wortes; er haßt hohltönende Sätze und vor- 
getäuschte Erfahrung, die Lüge in jeder Form. 
Er lebt und er lernt. 

Sein Malen ist der Extrakt dieses Wesens. Er | 
schildert die Menschen und ihr Leben, ihre 2 
Arbeit, ihre Freude und ihren Schmerz. 


De Torre 


WALTER WOMACKA 


Blei und Glas in Künstlerhänden 


Vor drei Jahren erhielt ich den Auftrag, für das 
Treppenhaus einer Kinderkrippe in Stalinstadt 
ein Glasfenster zu entwerfen. An‘’Ort und Stelle 
fand ich dafür sehr günstige Voraussetzungen. 
Im Treppenhaus befindet sich ein Hauptfenster, 
das zwei Meter breit und vier Meter hoch ist, 
links und rechts daneben zwei Seitenfenster von 
je ein Meter Breite, 

Nachdem ich mit den Kindergärtnerinnen über 
mein Vorhaben gesprochen und von ihnen einige 
Anregungen für meine Arbeit erhalten hatte, 
begann ich mit dem Entwerfen. Mir erschienen 
Szenen aus dem Leben der Kinder für solch ein 
Fenster am geeignetsten. Die Mittelteile des 
Hauptfensters sind mehr für die Sphäre der Er- 
wachsenen gedacht, während es mir bei der Ge- 
staltung der übrigen Felder darum ging, sie ganz 
auf die Welt des Kindes abzustimmen, Spielende 
Kinder, Tiere, Blumen, Spielzeug sind geeignete 
Motive, die durch die Buntheit des Glases die 
Aufmerksamkeit der kleinen Beschauer erregen 
sollen. 

Ich erarbeitete mir einen ziemlich detailierten 
Entwurf im Maßstab 1:5 und legte ihn den 
Auftraggebern, den Kindergärtnerinnen und den 
Stadtvätern von Stalinstadt vor. Er wurde ohne 
Änderungen angenommen, und ich konnte mit 
der Ausführung des Kartons im Maßstab 1:1 
beginnen, Da nach diesem Karton die Glaswerk- 
statt arbeiten muß, erfordert er eine genaue 
Durcharbeitung. Hierbei kam mir sehr das hand- 
werkliche Rüstzeug zustatten, das ich mir früher 
in einer Glaswerkstatt erworben hatte, Außer- 
dem hatte ich vorher schon mehrere kleinere 


Fenster entworfen. Im Karton muß neben der 
Zeichnung die Bleiführung, die die einzelnen 
Glasstücke verbindet, in der jeweils gewünschten 
Stärke genau angegeben sein, da sie für die 
Gesamtwirkung des Fensters mit entscheidend 
ist. Diese Verbindungsbleie und die mit Schwarz- 
lot aufgetragene Zeichnung. sorgen für die 
Charakteristik des Fensters und seine Form. Die 
Farbe der zu verwendenden Gläser wird im Ent- 
wurf oder auch im Karton angegeben, Dieser 
Karton läßt schon die spätere Wirkung des 
Fensters erkennen, In der Glaswerkstatt werden 
dann die farbigen Gläser ausgesucht. Danach 
kann erst die eigentliche Werkstattarbeit begin- 
nen, die fast durchweg von Handwerkern aus- 
geführt wird. Als erster Arbeitsgang werden vom 
Karton Pausen angefertigt und nun die markier- 
ten Glasteile numeriert: Eine zweite Pause wird 
in Stücke geschnitten, die mit der Größe der 
Glasteile übereinstimmen. Nach diesen Papier- 
stücken werden die farbigen Gläser geschnitten 
und darauf die Zeichnungen mit Schwarzlot über- 
tragen. Dann erfolgt das Einbrennen der schwar- 
zen Farbe bei 800 Grad Hitze, damit sie sich fest 
mit dem Glas verbindet, Die einzelnen Glasstücke 
werden danach mit Bleistäben zusammengeführt 
und verlötet, Nachdem jedes Teilstück geputzt 
ist, kann man das Ergebnis der Arbeit in einem 
Probefenster der Werkstatt überprüfen. 

Die richtige Wirkung des fertigen Fensters jedoch 
sah ich erst an Ort und Stelle in Verbindung mit 
dem Raum, Hier erst konnte ich feststellen, ob 
die Vorstellung, die ich beim Entwerfen hatte, 
in der Raumwirkung vorhanden ist. 
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